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Die Religionsgefchichtlichen Volksbücher find keine. 


Tendenzichriften. Vor, allem haben fie mit den mancherlei 


Verfuchen, dem „Volk“ durch tendenziöje Beſchwichtigung 


„die Religion zu erhalten“, nicht das geringfte zu tun. Sie 
wollen Religion, Chriftentum und Rirche hiſtoriſch und kritiſch 
verſtehen lehren, aber nicht „verteidigen“. Das Verftänd- 
nis, das fie vermitteln, ſuchen fie bei der ſtrengſten Wiſſen⸗ 
ichaft von der Gefchichte der Religion. Sie werden deshalb 
(ohne es zu wollen) im Volke vieles zerjtören, was heute 
zwar mit dem theologijhen Anſpruch auftritt, bewiejene 


Wahrheit zu fein, in Wirklichkeit aber den Sorjchungen 


— 
—— 


Nach ie — 
4 Dan aD ll zu A 


der gelehrten Welt nicht ftandgehalten hat. Sie werden 


(ohne danach zu ftreben) im Volke das befejtigen, was 
durch ehrliche Wilfenfchaft und ihr gegenüber fi} als Wirk: 


lichkeit erwiefen hat. Die Abficht der Volksbücher ift lediglih - 2 


die: auf offene Sragen — offen und befcheiden wifjenfchaftlich 
begründete Antworten zu geben. 
Solcher offenen Sragen giebt es heute viele. Denn heute 


wird im deutſchen Volke die Entfremdung von der Religion 


nicht mehr als „Sortfchritt“ empfunden. Religion iſt wieder 
ein Lebensproblem für das Volk und feine Sührer. Rlar 
und furchtlos wollen die Religionsgefchichtlihen Volks⸗ 
bücher die Srageftellung, Vie ihnen hier entgegengebradt 
wird, zu der ihren machen. In den Volksbüchern follen die 
Sragenden, denen der Religionsunterriht und die offizielle 
Rirche die Antwort fchuldig geblieben find, eine gut-deutjche 
Antwort ohne Börner und Zähne finden. Wir erblicken 
die Volkstümlichkeit unferer Bücher in erjter Linie in der 
ihlichten und ehrlichen Rlarheit, mit der die Dinge fo ge- 
ichildert werden, wie fie heute die beften unter den vor: 
urteilslofen Sachkennern liegen fehen. Zu folcher Rlarheit 
rechnen wir, daß in den Daritellungen der Volksbücher 
genau an derjelben Stelle Sragezeihen ftehen, wo die 
Wiſſenſchaft welche ſetzt. Sie jetzt oft welche. 

Bervorragende Sachleute haben ſich in großer Anzahl 
bereit gefunden, ihre Rräfte in den Dienft unferes Planes 
zu ftellen. Es foll fortan nicht mehr heißen dürfen, die 
führenden Theologen hätten kein Verftändnis für das Ver: 
langen unferer gebildeten Laien. 

Ob unfre Arbeit für die „Rirhe“ unbequem ift, haben 


wir nicht 3u fragen. . Wir denken aber doch: eine Rirhe, 


die aus dem Eifer um das reine Wort Gottes geboren 


it und allein auf den Glauben fich gründet, follte niht 


Surdht, fondern Sreude über die Volksbücher haben. Denn 


. die Gejchichte famt ihrer Sorſchung macht zwar nicht jelig : 
Fortsetzung auf der 3. Umschlagseite. en 
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Es war in den Jahren Rurz nad) dem ergreifenden Drama, 
das ſich vor Jerujalems Toren auf dem Hügel Golgatha abgejpielt 
hatte. Da 30g durd) die Lande des römischen Reichs ein Mann, 
von Geſtalt unanjehnlich, vielen, ja den meijten ein Spott, aber voll 
eines Geiſtes, den die Sejjeln des ſchwächlichen Leibes nicht halten 
Ronnten, der nach des Mannes eigenem Seugnis die Sejjeln ſprengte 
und die Höhen des dritten Himmels eritieg. 

In dem Judenviertel der Stadt Tarjus, im Gebiet Tiliciens, 
dort, wo der perfiiche Gott Mithras zum erjten Male mit dem Ok— 
zident in nähere Berührung kam, wo alljährlid) der jterbende und 
auferjtehende Sandon gefeiert wurde, ijt der unermüdliche Paulus 
aufgewadjen. Ein Kind der Diajpora hat er an der religiöjen 
Stimmung jeiner Zeit, wie fie damals in der großen Welt lebendig 
war, teilgenommen, auch dort in den engen Gafjen des Judenvier- 
tels, wo der Haß und Widerwille der Menge das kulturell jo mäch— 
tige Dolk zufammendrängte, das ſich jelbjt jo merkwürdig von 
der übrigen Bevölkerung abjonderte. Griechijche Weisheit blühte 
in Tarſus und ſchon mit der ihm vertrauten Sprache und der Lek- 
türe des griehijchen Alten Tejtaments ſog der Jüngling Stim- 
mungen und Gedanken in ſich auf, die ihn aud) nicht verließen, 
als er längit hinter Jeruſalems Mauern in einer jtrengern Schule 
altväterlicher Religion zu den Süßen des Pharijäers Gamaliel ſaß. 

In der weltgefhichtlichen Aufgabe war er nicht ganz unähn- 
lic) feinem etwas älteren Landsmanne Philo in Alerandrien; auch 
Paulus ward zum Bande zwiſchen Orient und Okzident, nur daß 
ihn glühende Energie weit hinaushob über den ftillen Myſtiker der 
ägyptijchen Stätte der Weltweisheit und des Welthandels und 
ihn zum Braftvollen Werkzeug der größten Geftalt aller Religion, 
zum Apojtel Jeju Chrijti madıte. 
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Warum diejer Mann hier genannt ijt? Weil er als der 
erite, jo weit unfer Blick die geheimnisvollen Dorgänge in der reli- 
giöjen Seele jener entlegenen Tage durchdringen kann, die Ent- 
wicklung anbahnte, von der hier die Rede fein joll, das Ineinander- 
fließen der religiöjen Strömungen der Seit: von der einen Seite der, 
die wir zufammenfafjend Miyjterienreligion nennen, und des Evan- 
geliums Jeju Ehrijti von der andern Seite. In jenen erjchütternden 
Worten des Römerbriefs, aus denen die ganze Tragik der leidenden 
und kRämpfenden Menſchenſeele jpricht, ſchrie ernichtnur feine eigene, 
jondern einer Menſchheit Qualhinaus: „Ichunjeliger Menſch! Wer 
wird mid) erlöjen von diejem Todesleib?“ (Röm. 7,24). Wie erdas 
Wortverjtanden hat, daszeigenjene kurz darnach folgenden tieflinni- 
gen Süße einer Naturmpjtik, die in den Seugniſſen der Seit nicht allein 
iteht: „das ängftlihe Harren der Kreatur wartet auf die Dffen- 
barung der Gottesjöhne. Denn die Kreatur ward unterworfen der 
Nichtigkeit, nicht mit Willen, ſondern durch den, derfie unterwarf, auf 
Hoffnung, wird doch aud) dieje Kreatur frei werden von der Knecht— 
Ihaft der Dergänglichkeit zur Sreiheit in der Herrlichkeit der Got— 
teskinder“ (Röm. 8, 19ff.). Nur eine faljche Auslegung, die einfeitig 
jolhe Worte unter rein ethijche Beleuchtung jtellte, hat diejes ergrei- 
fende Wort vonder Hauptwurzelreligiöjen Lebens, dem tiefen Drang 
des perjönlichen Wejens nad) Behauptung des Ich gegen das Hatur- 
gejchick, gegen Tod und Dergänglichkeit, loslöſen Können. Sic) zu 
erheben aus der Not der Seit und aus der Auflöjung, das ijt Wille 
und Sehnjucht der ganzen Epoche : die Myſterien haben diejer Sehn- 
ſucht Erfüllung verheißen und, nad) ihrem Dermögen, teilweije ge= 
geben, das Chrijtentum gab fie ganz. 
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Es tft zum Derjtändnis der religiöfen Bewegung, die im erjten 
und zweiten Jahrhundert unferer Seitrechnung ihre Wellen auf- 
warf, nötig, in knappen Umriffen die Entwicelung der voran- 
gehenden Jahrhunderte zu zeichnen. 

Seit den Tagen der Kämpfe mit dem Orient, vor allem, jeit- 
dem die Titanengejtalt Aleranders des Großen den Oſten mit dem 
Weiten zuſammenſchlang, war es mit der relativen Selbjtändigkeit 
und Ungejtörtheit der alten Seit und der alten Staaten vorbei. 
Was im Oriente jelbjt ſchon lange vor ſich gegangen war, ein in- 
tenfiver Austauſch der Kulturen, das greift nun auf die ganze da- 
malige Welt über: Often und Weſten finken ſich in die Arme, und 
die Frucht des Bündnifjes ijt der Hellenismus. 

Nur eine natürliche Erſcheinung ift es, wenn ein ungeheuer er- 
weitertes Wifjen und eine ins Ungeahnte wachjende Welterkennt- 
nis aud) eine tiefgehende Erjchütterung alles geijtigen Lebens nad) 
fich ziehen, zumal wo fie mit ſolcher Wucht und Überfülle fich her- 
andrängen wie damals. Die Berührung mit fremder Sitte und 
Art, mit den verfchiedenen Religionen und Weltbildern mußte die 
Geltung altgewohnter Anjhauungen umftürzen und das Gefühl 
der Unficherheit und Relativierung aller Werte erzeugen, das im 
Gefolge großer Entdeckungen und Erfindungen jtets auftritt. In 
der Philofophie war der Subjektivismus eingezogen und trug an 
jeinem Teil dazu bei, die überlieferten Sormen des Lebens zu unter- 
graben. Die kalte Machtpolitik der Römer, die langſam die ganze 
Welt umzog, Grenzen verwijchte und Dölker vermifchte und das 
Werk Aleranders vollendete, vollendete auch diefen Prozeß der Ser- 
jegung der alten Welt. Nehmen wir zufammen die Entleerung 
der Religion durd) Rationalismus und Skepfis, die Serrüttung der 
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Sittlihkeit dur das Eindringen fremden Brauchs und Art und 
einjeitigen Individualismus und Materialismus, die brutale Poli= 
tik, wo Macht vor Recht ging und Uebermenſchen ihre Rolle jpiel- 
ten, das Derjagen der Demokratie und das Suſammenbrechen der 
Staaten, die ganze Auflöjung der alten geijtigen Werte, jo gewin— 
nen wir ein Bild, das erniten Seelen einen Schrecken bereiten 
konnte und uns verjtehen läßt, daß ein Augujtus mit mächtiger 
Saujt zur Reform eingriff. Es hatte ſich angejichts diejer Derhält- 
nifje weiter Kreije eine müde Stimmung bemädtigt, die aus dem 
Wirrwar und der Unficherheit jich herausjehnte und nad) Befjerem 
Ausjhau hielt. 

Aber es wäre töriht, den Gewinn zu verkennen, den aud 
dieje Erlebnifje der Welt brachten. Der Menſch, der ſich aus den 
engen Schranken des Dolkstums und Staatsverbandes losrang, 
lernte je&t ficy als ein Glied der ganzen Welt begreifen, als ein 
Stück der Menjchheit. Der Gedanke der Humanität erjtarkte. So 
befreite die politifche und Kulturelle Entwickelung den Einzelnen 
und jtellte ihn in den großen Sujammenhang des Kosmos, zugleid) 
aber aud) auf ſich jelbjt. Der Wert der Einzelperjönlichkeit wird 
erkannt und dieje Erkenntnis vertieft das Seelenleben. Man ijt 
nicht mehr in erjter Linie Bürger und Glied des Staates oder der 
Dolksgemeinjhaft, jondern Menſch mit jeinen Rechten und Pflich— 
ten als jolher. Eine feine Pjychologie geht auf die jeelijchen Be- 
dürfniffe ein und bereichert die gejamte Kultur. 

Aus dem Sujammenwirken aller diejer Strömungen entjteht 
nun aud) die ganze neue religiöje Stimmung, deren Anjchwellen 
wir in den legten Jahrzehnten des erjten vorchrijtlichen Jahrhun- 
derts, deren Hochflut wir am Ende des erjten Jahrhunderts und der 
folgenden Zeit nad) Chrijtus beobachten Können. 

Es ijt Rein Sufall, daß eines der Kennzeichen der neuen Seit 
die außerordentlich hoch gejpannte Jenjeitshoffnung ift. Was man 
auf Erden umjonjt juchte, Frieden, Glück, Dollkommenheit, das 
jollte der Himmel bringen. Der Unjterblihkeitsglaube, der freilich 
nie ganz erlojhen war, aber jchlieglich in dem ſchattenhaften Da- 
jein im Totenreich keinen bejonderen Trojt bieten konnte, gewinnt 
nun eine ganz neue Bedeutung; es ijt jet eine erhöhte und zur 
Dollkommenheit, wie man fie eben verjtand, veredelte, dem Leben 
der Gottheit ſelbſt angeglichene Unjterblichkeit des Individuums, 
die man erwartete. Gleichzeitig tauchen aber die urjprünglichen 
Anjhauungen der Dolksreligion wieder aus der Tiefe auf und fie 
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geben in allerlei Geijtererlebnijfen den Hoffnungen Nahrung und 
Binterhalt; entjtanden doch ganze Sammlungen jolcher Wunderge- 
ſchichten, aus deren einer (von dem Seitgenofjen Hadrians, Phle- 
gon von Tralles) der wohlbekannte Stoff zu Goethes „Braut von 
Korinth“ jtammt. 

In geijtvollen und phantafiereichen Köpfen haben die Ge— 
danken über die Seele und ihre Gejchicke ſich zu gejchloffenen Sy» 
itemen verbunden. Der alte platonijhe Mythus von der Seele, 
die, gefallen, durch die Welt der Dergänglichkeit und Befleckung ſich 
ihren Weg nad) oben ſuchen muß und aus dem Kerker des Leibes 
frei zu werden ſich jehnt, wird mit einer neuen Wendung das Gut 
weiter Kreije. Von Oſten dringt die eigentümliche Lehre von den 
Geitirnen ein, die nicht nur Himmelslichter find, mit ihrem freund- 
lichen Scheine den Tag erhellen und die Nacht durchleuchten: die 
Weisheit des Orients kennt aud) ihre geheimnisvolle, furchtbare 
Wirkung, die fie auf den Derlauf der Menjchheitsgejchichte und die 
Gejchicke des Einzelnen ausüben. Beide Gedankenreihen vereini- 
gen ſich: jener Pejfimismus, der ſich auf die Vorſtellung einer Ein- 
Rerkerung der Seele in diefen Leib mit feiner Beflekung und Hin- 
fälligkeit gründet, und jener Satalismus, der den jtillen Wegen der 
Geitirne heilſamen oder unheilvollen Einfluß auf die Menſchen zu: 
weit. Schon bei Paulus lafjen ſich die unverkennbaren Spuren 
dieſer Piychologie in der jeltfamen Spannung zwiſchen den Begriffen 
Fleiſch und Geijt, in den Andeutungen über die Macht der Geitien- 
geifter und den Sterndienjt aufzeigen. 

Gewiß ijt bei alledem das heidentum polytheiſtiſch geblieben. 
Aber es geht durch die Seit doch ein markanter monotheijtijcher 
3ug, der Sproß des Kosmopolitismus und des Individualismus. 
Jener mit feinem univerfalijtijchen Triebe, diejer mit jeiner Beto- 
nung der Derjönlichkeit lafjen die Einzelgötter immer mehr zurüc- 
treten hinter dem einen großen Gottesgeijte, der die Welt durch— 
weht und im Innerften zufammenhält. Die Einzelgejtalten der 
Götter werden zu Offenbarungen und Erjcheinungsformen des 

"einen Urgotts. Das Chrijtentum, der Erbe des Judentums, erniter 
und ftrenger in feinem Monotheismus, hat doch diejer Entwice- 
lung Rechnung getragen in einer ausgebildeten, ihm von Anfang 
an nie fremden, bei Paulus jhon bedeutjam hervortretenden 
Engellehre. Die Worte Engel und Götter werden in der Spätzeit 
neben einander gebraudtt. 

Aus den gleichen Wurzeln jteigen die Dorausjegungen für die 
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unjerm Denken jo ſchwer gewordene Lehre von einer Menjchwer: 
dung der Gottheit auf. Wohl hat die ältere Seit, wie es das 
Märchen heute noch tut, von den Göttern erzählt, daß fie auf Erden 
unter den Menſchen wandeln und mit ihnen freundſchaftlichen Der- 
kehr halten, auch wohl Ehen und Liebesbündniffe eingehen. Aber 
es ijt etwas ganz anderes, wenn die Bottheit ji) in einem Menſchen 
verkörpert und als ein „Heiland“ die Welt durchzieht, um ihren Be- 
wohnern Gelittung, Kultur und ihre Güter zubringen, ſie durch rechte 
Erkenntnis und Einführung in Gottesdienjt und Kultusbraud, in 
die Mpiterien, gejchickt zu machen zur Himmelfahrt der Seele, zur 
Apotheoje. So wurden Dionyfos, Dfiris, Ifis gefeiert; ihr Erden- 
zug ijt eine verklärte Nachbildung des Sugs Aleranders, der, jelbjt 
aus göttlichem Samen ftammend, bis zu den Grenzen der Erde vor- 
drang. In den Injhriften wird Ifis gepriejen als die Regentin 
der Geitirne, als die Schöpferin der Seefahrt, der Ehe, des Fami— 
lienjinnes; fie hat mit Ofiris dem Menfchenfrefjen ein Ende gemacht, 
die Myſterien gelehrt, den Gottesdienjt gejchaffen, die Geredhtig- 
Reit und Wahrheit jtark gemacht. Ähnliches gilt für Ofiris, deſſen 
Geburt wunderbare Stimmen ankündigten, der als erjter König 
Ägyptens ein Bringer der Kultur, ein fegnender Heiland war. 
Diejen Ideen hatte der Rationalismus, der in den Göttern ideali- 
fierte Menjchen jah, vorgearbeitet. Wie jtark aber ſolche Gedanken 
die Welt beherrichten, das fpricht fic) in den Seugnifjen iiber den 
Kaijerkult aus, wo auch der Sürjt ein Gott und Heiland ijt, wo 
von feinen Evangelien geredet wird, weil er Srieden und geordnete 
Suftände und das goldene Seitalter zurükführt. 

Sajt noch fremdartiger mutet uns die Dorftellung von einem 
iterbenden und auferjtehenden Gotte an. Swar wurden Gräber 
von Göttern, wie das des Seus auf Kreta, von alters her gezeigt. 
Aber was jet in den Dordergrund des Interefjes tritt, das find 
Mythen von Degetations- und Lichtgöttern, oft beides mit einander 
vermengt und einander angeglichen. Dieje Götter verfinnlichen die 
Naturvorgänge in den Ereignifjen ihres Lebens. Mit der abfter- 
benden Natur vergehen fie, mit der Sonne des Abends, des Winters, 
mit dem abnehmenden Mond erleiden fie den Tod; wenn die Saaten 
aufjprießen, die Himmelslichter wieder emporſteigen und aufleuch- 
ten, empfangen fie neues Leben. In die Reihe dieſer Gottheiten ge- 
hören der Ägypter Ofiris, der Afiate Attis, der Grieche Dionnjos. 

An dieje Helfer knüpft die Hoffnung der Seit an, die längſt 
alles Dertrauen auf ſich jelbjt verloren hat und von dem Wiljens- 
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jtolz und Kulturdünkel der legten Jahrhunderte merklich zurück— 
gekommen ijt. Erlöjung von dem Druck des aftrologijhen Sata- 
lismus und der peſſimiſtiſchen Piychologie zu finden, das erwartet 
man nur noch aus der Hand und durch die Tat Gottes, der jelber 
die Erkenntnis des Heils offenbart und als erjter durd Sterben 
und Auferjtehen feinen Gläubigen den Weg zum Himmel öffnet. 
Darin zeigt fi) der Ernſt diefer Epoche und ihrer religiöjen Stim- 
mung, die wirklich) ji) „aus dem Gewühle und Schlamme der Welt“ 
herausjehnt und „in die göttliche Derfammlung und Geſellſchaft der 
Geijter“ übergehen möchte, um mit den Worten des älteren Cato 
bei Cicero zu reden (Cato maj. 23). Die Gottheit wird zu einer 
Macht im perjönlicyen Leben. 

Auch da kommen nun den Hoffnungen Elemente entgegen, die 
der unteren Schicht der Religiofität angehören. Dor kurzem haben 
wir in Deutſchland ein Aufflammen abjonderlichen Prophetengeiftes 
inder Dfingjtbewegung (demsungenreden) unjerer „Bemeinjhafts"- 
leute erlebt. Der Gottesgeijt wird bei ſolchen Erjcheinungen nicht 
in erjter Linie in einer religiöſen und fittlichen Beitimmtheit der 
Derjönlichkeit gejehen, jondern in einem von außen in den Menſchen 
eintretenden Agens wildſtürmiſcher Art, das unferm wiljenjhaft- 
lihen Erkennen als pſychopathiſch geläufig, der naiven Betrach— 
tung eine Art überfinnlichen Fluidums ift. Die Ekſtaſe, in unruhi- 
gen und zerfahrenen Zeiten ein Symptom der ganzen Suftände, 
iſt aud) das Kennzeichen der uns bejhäftigenden Epoche. Griechen- 
land kannte fie längjt in dem volkstümlichen Dionyfoskult mit feinen 
rauſchenden Seiten, vor allem aber ijt fie heimijch in der Myſtik 
des Orients. Der Gott läßt ſich auf den Menſchen nieder und er- 
füllt ihn mit feinem Geifte, macht ihn zum Propheten und gibt in 
einer fortgejegten Offenbarung die Mittel und Wege, zu dem er- 
jehnten Siele zu gelangen. Kosmologijhe Spekulation, Enthül- 
Iungen über Diesjeits und Jenfeits und ihre Geheimnifje, Derkündi- 
gung des Willens der Gottheit, alles leidet jid) in das Gewand 
jolher Offenbarung. So gehören Bejefjene, Begeijterte, auf deren 
verzücktem Antlig fi) der Glanz der einwohnenden Gottheit wider- 
jpiegelt und durch die Materie des Leibes durchbricht, zu den nicht 
jeltenen Erjcheinungen, mit denen allerlei magijcher Aberglaube 
und Orakelweisheit Hand in Hand geht. Andere werden entrafft; 
ihr Körper liegt wie tot, während die Seele in den Sernen jenjei- 
tiger Welten umherjchweift und dort die Qualen der Hölle fieht 
oder fi) erfreut an den Schönheiten des Himmels. Die jtaunende 
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Menfchheit erhält auf jolhem Wege Kunde von den Schickſalen der 
Sukunft und der andern Welt, lernt ihre Gefahren kennen und ver- 
meiden. Alles zielt ab aufs Religiöje, auf Belehrung und Dorberei- 
tung für das Jenjeits. 

Der Geijt, der das Wejen der Gottheit ijt, vergottet den Sterb- 
lihen, wo er in ihn herniederjteigt und macht ihn unſterblich. Der 
Gott zeugt ſich jo jeine Kinder, die an ihrer übernatürlihen Kennt- 
nis und Weisheit wie an ihren Wunderkräften die Einigung mit der 
Gottheit fichtbar zeigen. Sie treiben Teufel aus, heilen Kranke, 
fie entdecken Geheimnifje, leſen Gedanken, fie gehen über Waſſer 
wie auf ebenem Land und was noch mehr von ihnen erzählt wird. 
Was bei einzelnen religiöjen Genien, wo die Nerven ſchließlich zu 
Ihwad) find, den Überdrang der auf fie einjtürmenden Gedanken 
und Gefühle zu ertragen, in Derzükungen ſich Bahn bridt und 
einen Ausweg ſucht, das wird nun zu einer Dirtuofität, die uns 
aus den Zungenreönerijchen Exzeſſen in der Gemeinde zu Korinth 
am bekanntejten ijt. (1. Kor. 14). Mittel und Wege, in den Zuſtand 
der Ekſtaſe zu gelangen, gibt es ja genugjam, und die Myſtik aller 
Religionen gewährt überreichlich Parallelen. 

Aber nicht jeder ijt Ekjtatiker, nicht jeder vermag auf diejem 
etwas gewaltjamen Wege die Einigung mit der Gottheit zu voll- 
ziehen. Die Myſtik weiß ſich Rat. Es ift im Grunde kein neuer 
Gedanke jener Seit, wenn fie im Eſſen und Trinken gewiljer ge- 
weihter Elemente, in geheimnisvollen Seremonien, in kräftigen 
Worten, Sormeln und Bildern dasjelbe zu gewinnen juht. Man 
ſpricht in den niedern Religionen von einem Analogiezauber, der 
auch in unjern unteren Dolksihichten noch weit verbreitet iſt; dar- 
nad) nimmt man in ſymboliſchen Handlungen die erwünjchte oder 
gehoffte Wirkung voraus und glaubt an den Erfolg. In verfei- 
nerter und veredelter Sorm tritt uns Ähnliches im Miyjterium, im 
Sakrament, einer Haupterjcheinung jener Srömmigkeit, entgegen. 
Dem Priejter- und Prophetenwort, das in langer Erfahrung er: 
probt und alter Weisheit entjtammt oder in neuer Offenbarung 
geihenkt it, eignet mehr als natürliche Kraft. Geweihte Speije 
und geweihter Trank nehmen Teil an der göttlichen Natur und 
vermögen daher, den Geniegenden der Gottheit teilhaft zu machen. 
Das Lette hat bejondere Bedeutung. Ein Kommentator des Philo- 
jophen Epiktet jet auseinander, daß die Opfergaben, die der Gott- 
heit dargebracht würden, an der göttlichen Kraft und Energie Teil 
hätten, und einer habe bekannt, daß er durch den Genuß folder 
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Speije von der Epilepfie befreit worden fei, ja Hagel und Mleeres- 
jtürme hätten durch ſolche Heiligtümer aufgehört. Und Auguftin ift 
einmal darıım angegangen worden, feine Meinung darüber zu 
äußern, ob Kinder gejund würden, wenn fie vom Dämonenopfer 
äßen. Deutlicher können die Gedanken von der Einwohnung gött- 
liher Kraft in geheiligter Speije und ihrer Wirkung im Genießen— 
den nicht ausgeſprochen werden. So entiteht jene Sakramentalreli- 
gion, jene Srömmigkeit der Myſterien, deren finnvolle und unfin- 
nige Gebräuche, erwachſen aus dem Naturboden der Religion, 
deren dramatiiche Gottesdienjte dem Menſchen die Erlöfung durch 
den Gott ficher. ftellen und ihm Unjterblichkeit verleihen wollen. 
Den niederen Schichten mafjive Realität, den Gebildeten tiefjinniges 
Symbol, erlangt das Sakrament in der Srömmigkeit eine beherr- 
jchende Stellung. 

Das Bild der Seit und ihrer religiöjen Gejamtjtimmung mit 
ihren mannigfad) leuchtenden Sarben, ijt hier mit einigen flüchtigen 
Strihen gezeichnet, indem die Hauptgedanken herausgegriffen find; 
in Wahrheit ijt das Ganze nod) unendlich bunter und komplizierter. 
Aber ſchließlich kommt es darauf an, eine Anſchauung von der all- 
gemeinen Stimmungslage zu gewinnen, die diejer Periode religiöjer 
Erweckung und Reform eigen ijt. Sie gleicht auch darin ſolchen 
3eiten überhaupt, daß fie ſich eigentlich deſſen gar nicht recht bewußt 
wird, wie viel Meues fie ſchafft und bringt. Man lebt des ficheren 
Glaubens, im Grunde die Weisheit und Srömmigkeit der Dorzeit 
wieder zu beleben und beruft ſich auf ihre Dertreter, auf Orpheus, 
is, Soroafter, Hermes; man knüpft in Rouſſeau'ſchem Geijte an 
die fabulierenden Schilderungen der Naturvölker an, bei denen 
eine idealifierende Phantafie noch die jeligen Sujtände der guten, 
alten Urzeit zu entdecken meint. 

Dolksglauben und Philojophie, Magie und Symbolismus, 
Myſtik und Rationalismus, Phantafie und Geſchichte, Dichtung und 
Wahrheit, alle Gegenjäge vom Erhabenen bis zum Kindijchen 
braujen in dieſer Miſchung abendländiihen und orientalijchen 
Geijtes wild durcheinander. Eine großartige Entihränkung der Reli- 
gion aus den engen Kreijen des Dolkes und Stammes mad}t fie zur 
Menſchheitsſache und legt nicht nur nationale, ſondern aud) joziale 
Grenzen und Schlagbäume nieder. Es entwickelt ſich die Religion 
der Propaganda und Miffion, deren Siel die Gewinnung und Er- 
löfung der Einzelfeele, deren Methode, ähnlich der ſtoiſcher Wander- 
philojophie, die Einzeljeeljorge ift. 
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Die Verſuchung liegt nahe, zwijchen jener Seit und unferen 
Tagen die ſich aufdrängenden Dergleiche zu Ziehen; es ift nicht Sache 
diejer Seilen, die angejponnenen Fäden aus der Dergangenheit in die 
Gegenwart weiterzujpinnen. 


2: 


Schon um die Wende des fünften zum vierten vorrijtlichen 
Jahrhundert haben in Griechenland Kulte des Morgenlandes 
Eingang gefunden. Der ausgedehnte Handel, der kleinere oder 
größere Kolonien Sremder im Ausland entjtehen ließ, brachte 
mit diejen aud) ihre Götter. Der phrygiiche Dienſt des Sabazios 
und der großen Göttermutter ging voran, Ifis folgte nach. Aber 
es waren zunächſt eben nur erlaubte Kultusgemeinſchaften Sremder. 

In den legten bangen Jahren des Kampfes mit hannibal zog 
die große Böttermutter in Rom ein; feierlid) holte aus dem Rlein- 
aſiatiſchen Peſſinus eine Geſandtſchaft den Schwarzen Seldftein ein, 
der das Symbol der Gottheit war. Aud hier folgte bald Iſis und 
der ganze Schwarm öftlicher Gejtaltungen der Religion mit ihrem 
linnverwirrenden und phantaſtiſchen Aufputz. In Griechenland jelbjt 
erwachten die einheimijchen alten Myſterien zu neuem Leben. Dazu 
begann das Judentum feine Eroberungen. Mehr als einmal wur- 
den die ausländiichen Kulte unterdrückt; bald aus Gründen der 
Dolitik, bald weil fie die Schlupfwinkel fittliher Derfehlungen und 
Ausjchreitungen waren. Noch im Jahre 19 n. Chrijto fahte der 
Senat den Beſchluß, die jüdiſchen und ägyptiſchen Religionsge- 
bräuche zu verbannen. 

Der Kampf war vergebens; gegen die Hochflut des Orientalis- 
mus, der fic wie die Wogen einer Überjchwemmung unüberwindlic 
heranſchob und in den ſeeliſchen Bedürfniffen allenthalben Entge- 
genkommen fand, vermochten harte Gejege und überlegener Spott 
nichts mehr. Gleichzeitig veredelten ſich die Kulte in der allgemei- 
nen Sehnjuht nad) Beijerung und durd; die Teilnahme der gebil- 
deten Schichten, und endlich, was ftets auf religiöfe Gemeinſchaften 
von günjtigem Eiufluß ift, der Wettbewerb unter einander drängte 
zur Läuterung. Die Dorftellungen mehr mythologijc-phantaiti- 
ſcher Art erhoben ſich unter der Einwirkung der populären Philo- 
jophie in die Sphäre einer myſtiſch-pſychologiſchen Religion, wie fie 
uns in den oben umriſſenen Gedankengebilden entgegentritt. Man 
kann darum au) nicht eigentlich von einem perfifchen Mithraskult, 
einer ägyptijchen Ifis- und Ofirisverehrung, einem kleinafiatifhen 
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Sabazios- und Attisdienft mehr reden. Das Urjprüngliche an diejen 
Geſtalten ijt wejentlich nur noch Name und einige Außerlichkeiten 
des Mythus; Stimmung und Geift find neuartig, helleniftijch-univer- 
jaliftiiche Religion, griehiiche Weltanihauung und Pſychologie 
unauflösbar verbunden mit öftlicher Haturmyjtik und mit dem 
Dualismus von Licht und Sinjternis. 

Daß der Siegeszug des Chriftentums zeitlich) mit der aufitei- 
genden Begeijterung für die Myſterien zufammenfällt, ijt keine Su- 
fälligkeit der Gejchichte und der Kampf zwiichen Chrijtentum und 
Mijterienreligion, der duch; Jahrhunderte hin ein bewegtes, hod)- 
dramatifches Bild zeigt, ift zugleich ein Maßſtab dafür, daß echte, 
lebendige Srömmigkeit in dent leßten Erzeugnis antiker Religiofi- 
tät pulfierte. Das Problem der Religion für dieje Seit, wie ſich die 
Derjönlichkeit über die Beflekung und Dergänglichkeit der Materie 
erheben und in eine lautere Klarheit und Unſterblichkeit retten 
könne, wie die Seele mit Gott eins, wie fie vergottet werde, dies 
Problem haben die Muyjterien zu löſen verheigen und auch in ihrer 
Art gelöft. Es treten uns in den leider jo jpärlichen Reiten uns er- 
haltener Myjterienliteratur edle Geijter von hoher Gejinnungsart 
entgegen, die dort Srieden und Gewißheit gefunden haben. Wir 
müffen wohl bedenken, daß die Seugnifje uns zum großen Teil in 
der gehäflig verzerrten Sorm gegnerijcher Schilderung überliefert 
find, wie fie die Apologetik einer propagandiftiichen Gemeinjchaft 
naturgemäß liefert. Man warf dem Kult des Lichtgottes Mithras 
Menjchenopfer vor; kein fiheres Seugnis, auch nicht in den zahl— 
reich aufgedeckten Mithrasgrotten, hat diefem Dorwurf Recht ge— 
geben: das Heidentum hielt der chriftlihen Gemeinde die boshaft 
erfundenen Kinderopfer im Abendmahl entgegen. Die hrijtlichen 
Lehrer ſagten manchen Kulten allerlei Objzönitäten nad); das 
Heidentum rächte ſich durch die Behauptung geſchlechtlicher Aus- 
ihweifungen im chriſtlichen Gottesdienfte. Auf beiden Seiten ijt 
hier viel gefündigt worden im Übereifer des Kampfes, und manches 
ſymboliſche Wort, mancher mißverjtandene Braud) ijt mit böjem 
Willen falſch ausgelegt worden. Die Teilnahme vornehmer und un- 
anfechtbarer Geftalten bürgt für den Ernit der Miniterienreligionen. 

Dor allem find es die Kulte des Orients gewejen, die Anzie- 
hung ausübten. Das erklärt ſich durch die auf das Auge und die 
Sinne einen jtarken Reiz ausübenden pomphaften und dramatijchen 
Gottesdienſte ſowie durch das ehrwürdige Alter der geheimnisvollen, 
eigenartigen Kulturen, denen fie entjtammten; weit über die Gren— 
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zen der Menſchheitsgeſchichte hinaus in die Seit des Bötterregi- 
ments auf Erden verlieren ſich ihre Urjprünge. Es iſt zwecklos, 
eine Häufung von Namen und Mythen, die ohne ausführliche 
Schilderung doch nicht viel jagen könnten, hier zu geben. Nur von 
einigen Hauptgejtalten jei kurz die Rede. Ueber Oſiris erzählte 
alte ägyptijche Tradition, daß er den Hadjitellungen feines feind- 
lihen Bruders Typhon zum Opfer fiel, nachdem er als ein Wohltä- 
ter und Heiland Ägypten den Segen der Kultur gebradt. Den zer- 
fegten Leichnam fuchte fein Weib Ifis zuſammen und gab mit Hülfe 
der oberjten Gottheit dem Totenneues Leben. Neben Ofiris wird die 
mit aller Weisheit ausgejtattete Göttin Iſis, die einjt auch ihren 
von den Titanen getöteten Sohn Horus mit heiligem Wajjer, dem 
Heilmittel der Unjterblichkeit, wieder erweckt und unjterblich ge- 
madıt hat, von Unzähligen verehrt. Im Hintergrunde diejer Mythen 
ſtehen die Dorgänge am Himmel, der Lauf der Sonne und des Monds, 
und die Progefje der Degetation. Auch der Phryger Attis, den 
der wilde Eber, nad) anderer Legende die Rajerei feiner eiferjüd- 
tigen Geliebten, zum Tode gebracht, jteht mit der keimenden Saat 
wieder aus dem Grabe auf. In Mithras endlich verkörpert ſich 
der Mythus der jtets ſich verjüngenden und jiegreichen Macht des 
Lichts über die Sinjternis. Aber in der Spätzeit find dieje Gott- 
heiten kaum noch auseinanderzuhalten und vor allem ihr Kultus 
zeigt überall die gleichen Elemente und Gedankengänge mit nur 
unwejentlicyen Abweichungen. 

Unter lautem Sejtjubel werden in den Gemeinjchaftender Gläu- 
bigen die großen Ereignijje im Leben der Gottheit, die als der 
Eritling im Reiche der Toten aud) den Sieg über Todesmacht und 
Grabesjchreken davongetragen hat, alljährlich begangen. Die 
Wehklage begleitet des Gottes Sterben, das ſymboliſch durch Be- 
jtattung feines Bildes gefeiert wird; Jauchzen begrüßt die Aufer- 
ftehung, wenn in dunkler Nacht das Licht aufbligt und der Prieſter 
über die gläubige Gemeinde die hingehauchten Worte ſpricht: 

Faßt Mut, Geweihte, da der Gott gerettet ijt ! 

Auch euch wird Rettung aus dem Leiden werden. 
Altem Myſterienbrauche nad) ijt auch die Geburt des Lichts am 
25. Dezember gefeiert worden. 

Iſt nun ſchon diefe ſymboliſche Handlung im Sejtgottesdienft 
ein Myſterium, ein Geheimnis, das unter der äußeren Hülle die 
Hoffnung der Gläubigen verbirgt, dem Gotte gleicdy des Todes 
Grauen zu entgehen und zu den jeligen Höhen des Himmels aufzu= 
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jteigen, jo hüllt ſich noch tieferer Schleier des Geheimnisvollen um den 
Akt der Einweihung des Neulings. Su Grabesſchweigen war der 
Initiand verpflichtet: das Heilige darf vor profanen Ohren nicht 
entweiht werden. Es find darum nur Rarge Andeutungen, die 
uns den Derlauf der Miyiterienweihe Rund tun. Doch was wir 
wiljen, reicht im wejentlichen aus, uns ein Bild zu geben, dejjen 
Strihe erkennbar find. Die Apotheofe eines Ijisgläubigen zieht 
nad) einem Beriht des zweiten nachchriſtlichen Jahrhunderts in 
ihrem ganzen lebendigen Gang als ein Rlafjisches Seugnis vor unjern 
Augen vorüber. 

In Kendhreae, der uns aus des Paulus Lebensgejchichte be- 
Rannten Hafenjtadt von Korinth, darf Lucius, der vielnamigen 
Göttin Ifis für Rettung aus ſchwerer Hot verpflichtet, endlich den 
erjehnten Tag der Weihe feiern. Srühmorgens nad) vollbrachtem 
Opfer nimmt der Priejter aus dem Allerheiligjten geheimnisvolle 
hieroglyphen und verkündet dem zu Weihenden, was er bejorgen 
joll. In Progejjion geht es nach Ausführung jener Dorjchriften 
zum nächſten Bade, wo Lucius unter der Derkündigung göttlicher 
Dergebung mit Wafjer bejprengt wird. Sehn Tage Sajten und 
Enthaltjamkeit von beraujchendem Getränk trennen dieje Dorbe- 
reitungen von der großen Weihe jelber. Endlich bricht der Tag 
an, an dejjen Abend ſich die Gläubigen zufammenjcharen und dem 
Neuling nad) altem Brauche die Patengejchenke geben. Die Un- 
geweihten werden entfernt, Lucius in ein rauhes Linnengewand 
gekleidet und nun vollzieht ſich im Sinnbild an ihm das Geſchick 
des Gottes. „Ic betrat das Reid) des Todes und überjchritt die 
Schwelle Projerpinas; ich ward dahingetragen durch alle Elemente 
und kehrte zurück; mitten in der Nacht jah ich die Sonne mit weiß: 
glänzendem Lichte Teuchten; die Götter der oberen und unteren 
Welt jah ic) von Angeficht zu Angeficht und betete jie in der Nähe 
an. — Es ward Morgen und nad) den Seierlichkeiten wurden mir 
zwölf geweihte Gewänder umgelegt von Heiliger Bedeutung. In 
jenem Augenblick jahen mid) viele Sufchauer. Inmitten des Heilig- 
tums ward ich vor dem Bilde der Göttin auf einen hölzernen 
Schemel gejtellt, in reichgejhmüctem Byfjusgewand. Don den 
Schultern wallte über den Rücken bis zu den Serjen herab ein kojt- 
barer Mantel, drauf waren indiſche Drachen und hyperboräijche 
Greifen, Dögeln gleich aus einer andern Welt, abgebildet; die Ge— 
weihten nennen fie die olympijche Stola. Die Rechte trug eine 
brennende Sakel, das Haupt zierte ein Kranz aus Palmblättern, 
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die Strahlen ähnlich hervorjtanden. So war ich dem Sonnengotte 
gleich, geſchmückt und ftand wie ein Götterbild vor den Augen des 
Dolkes, als der Dorhang zurükgezogen war. Dann beging id) 
mit füßem Mahl und fröhlihem Gelage die Geburtstagsweihe. 
Der dritte Tag wurde mit gleichem Braude gefeiert und endlich 
fand mit einem geiftlichen Srühmahle die Weihe ihr Ende.“ Lucius 
ſelbſt bezeichnet diefe Weihe als freiwilligen Tod und eine Wieder- 
geburt; er iftducc fie wiedergeboren zu einem neuen, ewigen Leben, 
für den Himmel. 

Doch die Wirkung der Weihe, das innere religiöje Erlebnis 
ijt uns im Grunde wertvoller als der äußere Dollzug, jo interejjant 
er aud) fein mag. Sie tritt uns in dem brünjtigen Dankgebet entge- 
gen, mit dem Lucius feiner Erlöferin ſich hingibt: „Du heilige und 
ewige Retterin des Menſchenvolkes, allezeit freigebig gegen die 
Sterblichen, die dich umfaffen. Du ſchenkſt ſüße Mutterliebe den 
Elenden allen, die in Not find. Kein Tag, Reine Stunde, kein Rurzer 
Augenblick vergeht, da du nicht deine Gaben ausſchütteſt. Auf dem 
Meer und auf dem Lande, überall ſchützeſt du die Menjchenkinder 
und breitet deine jegnende Rechte über fie aus, verſcheuchſt des 
Lebens Stürme und entwirrft die hoffnungslos durcheinander- 
gehenden Säden des Schickjals, du linderſt die Unwetter des Der- 
“ hängnifjes und hinderſt der Sterne unheilvollen Lauf. Dich ehren 
die Götter droben, dir dienen die Geijter der Unterwelt, du läſſeſt 
kreijen das Weltenrund, du erleuchteſt die Sonne, regierjt die Welt, 
zertrittit die Hölle. Dir antworten die Geiteine, zu dir kehren die 
Jahreszeiten, deiner freuen ſich die Götter, dir dienen die Ele- 
mente. Wenn du winkit, wehen Winde, regnen Wolken, keimen 
Saaten, jprießen Halme. Deine Hoheit jcheuen die Dögel, die am 
Himmel wandern, die Wildtiere, die in den Bergen irren, die 
Schlangen, die im Erdreich wohnen, die Ungeheuer, die im Meere 
ſchwimmen. Ic aber binzu geringen Geiſtes, dir würdig zu danken 
und mein Gut iſt viel zu klein, dir rechte Opfer zu bringen; nicht 
habe ich der Rede Sluß, in Worten zu jagen, was id} von deiner 
Herrlichkeit fühle; ein taufendfaher Mund und eine tauſendfache 
Zunge, eine ewige Reihe unendlicher Gebete, fie reichten doch nicht 
aus. So will id) dankbar tun, was der arme, doch Fromme Mann 
tun Bann: dein göttlid) Antliß und deine allerheiligjte Gejtalt will 
id) in meiner Bruft geheimnisvoller Tiefe bergen und dort bewah- 
ren und meiner Seele vorjtellen.“ 

Das Gebet iſt der Atem der Seele. Aus den Worten des Ge— 
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weihten, die wohl einem liturgijchen Werke entnommen find, weht 
uns der hauch erhabener Religiofität entgegen und es wäre ein 
ichlechtes Seugnis für unjere eigene Empfindung, wollten wir den 
verwandten Klang überhören, der aus diejem Denkmal ädhter 
Strömmigkeit zu Herzen dringt. Auch dort am Ende des von dem 
leider zu früh uns entrifjenen Religionsforicher Albrecht Dieterich 
jowundervoll erläuterten Mithrasmpjteriums eines Parijer Sauber- 
papyrus hören wir den jubelnden Troſt einer aus dem Tode erlöjten 
Seele: „Herr, wiedergeboren verjcheide ich, indem id, erhöht 
werde, und da ich erhöht bin, jterbe ich; durch die Geburt, die, 
das Leben zeugt, geboren, werde ich in den Tod erlöft und gehe 
den Weg, wie du geitiftet haft, wie du zum Gejege gemacht und 
geichaffen hajt das Sakrament“. 

Binter ſolchem Reichtum religiöfen Erlebens tritt jchlieglich die 
äußere, begleitende Sorm zurück, die als Symbol der inneren Er- 
fahrungen den Myſten durch Himmel und Hölle, durch Schrecniije, 
Schauer und 3ittern, durch Schweiß und ängitliches Staunen, durd) 
wunderbares Licht und freundliche Gegenden und Matten zu den 
heiligften Begegnungen und edeljten Gejtalten führt. Es ijt ein 
wunderliches Schaufpiel, zu jehen, wie mit tiefen Empfindungen der 
Wuſt der Seremonien recht abjonderlicher Art einhergeht, Salbungen 
und Speifungen mit Mildy, Honig, Wafjer, mit Brot und Früchten, 
Beiprengungen und Waſchungen, ſymboliſche Akte der Abtötung 
und des Sterbens ; wie Sacel und Kranz, Hülle und Gewand be- 
deutungsvollen Sinn gewinnen. Dunkle Naht und geheimnis- 
volles Lichterjpiel müfjen ihre Kontrajte vereinigen, um finnlidhe 
Eindrücke hervorzurufen; in den Tempeln und Grotten erfüllt 
rauſchende Mufik den Raum und feuerjpeiende Götterbilder ver- 
jeßen den Teilnehmer in eine verwirrende Sauberwelt. Sajten und 
Reinigungen bereiten zu dem tiefen Erleben, von dem Themiitius 
mit feinem Doppelfinn jagt: „Sterben heißt, in die großen Muſte— 
rien eingeweiht werden“. 

So einigt ſich der Gott mit feinem Gläubigen, der zu Gottes Kind 
wird, ihm ähnlich), ja gleich durch die Wiedergeburt, durch ſymbo— 
liſches Sterben und Auferftehen, durch Höllen- und Himmelswande- 
rung. Sein Geiſt läßt fic) im Geweihten nieder und ſchafft ihn um 
zur Unfterblichkeit. Don nun an gehört der Gläubige nicht mehr 
zur großen Maſſe der Profanen, jondern zur Schar der Auserwähls 
ten, die fi) untereinander Brüder nennen, zwiſchen denen die 
Schranken des politiihen und fozialen Lebens gefallen find, die 
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eine heilige Gemeinde der Gottheit bilden. 

Handel und Armee trugen die neuen Gedanken in die Serne. 
Wir finden fie im Süden und im Horden, im entlegenen Alten und im 
weitlichen England. Woher ſtammt doch jene Elfenbeinplatte an 
der achener Domkanzel mit einer Darjtellung der Ijis? Woher 
jenes Kapitell der Urſulakirche in Köln, das einjt eine Statue der 
„unbefiegten” ägyptijchen Göttin gewejen ? Im lothringijchen Saar- 
burg war eine Mithrasgrotte, und auf der Saalburg ijt im Rahmen 
des alten römijchen Seldlagers das Heiligtum des Soldatengottes 
neu erjtanden. Mag auch Tertullian, um die Wende des 2. zum 
3. Jahrhundert, wie er es gerne tut, den Mund etwas voll genom- 
men haben, ganz übertrieben war es doc) nicht, was er von einem 
der mächtigſten Myjfteriengötter jener Seit jagte: „Die ganze Welt 
Ihwört jet beim Serapis“. 

Man kann ſich des Gedankens nicht erwehren, der Wunſch jei 
Date gejtanden bei der Meinung, daß die Kirchenväter angefichts 
der Ähnlichkeiten der Myſterienkulte mit.der eigenen Religion wohl 
erjtaunt, nicht ernſtlich beſorgt geweſen jeien. Hätte es dann der 
ungemein heftigen Polemik gegen dieje religiöjen Bewegungen be- 
durft, die aus allen Rüftkammern alle Waffen hervorholte, auch 
die unedlen der Derzerrung und Derleumdung, die man dodh jelbit 
jo bitter beim heidnijchyen Gegner empfand? Es jtand lange Seit 
die Entſcheidung auf des Meſſers Schneide, und das Wort vom 
Teufel, dem Affen Gottes, der Gottes Geheimnifje durch jeine 
Miojterien nachäffe, ijt von Juftin nicht umjonjt in Umlauf gejeßt, 
von andern nicht umſonſt nachgejchrieben worden. 


3. 


Das Erlebnis des Apoftels Paulus und jeine Bekehrung wer: 
den als eine innere, perjönliche Erfahrung jtets ein Geheimnis 
bleiben, in das der Dorwiß unjeres Auges nie wird hineindringen 
können. Aber das Dunkel, das jo lange über der Ausprägung 
diejes inneren Dorganges in Sprache und Begriff gelegen hat, be- 
ginnt ſich allmählich immer mehr zu erhellen. Man vermag ernit- 
li nicht mehr zu bejtreiten, daß Paulus hier in der Gedanken- 
und Dorjtellungswelt jeiner Seit mitten inne fteht und mit 
ihren reichen Mitteln in einer ungemein geijtvollen und überwälti— 
genden Weije für die Gejtalt Chrifti und ihre religiöje Bedeutung 
das Gewand gewirkt hat, in dem fie die griechijchorientalijche 
Welt ſich zu Süßen zwang. Es handelt ich bei der Anerkennung 
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diefer Tatjachen nicht jowohl in eriter Linie um eine Srage des 
Dogmas als der Geſchichte und Piychologie, die fi) dem Denkenden 
eigentlich als jelbitverjtändlic aufdrängen und beantworten muß. 
In Paulus kämpfen zwei Welten miteinander, die eine jüdiſch, 
mehr geſchichtlich-ethiſch, die andere helleniftiich, mehr pſychologiſch⸗ 
naturhaft gerichtet. Die zweite gewinnt anfjcheinend je länger je 
mehr in dem die hellenijhen Länder durhwandernden Apojtel die 
herrſchaft in der Sormulierung feiner Gedanken, wird aber durch 
die energifche Willensnatur und Tatkraft des Mannes jtets gezü- 
gelt. Unverkennbar find die Einflüffe des in der religiöjen Sphäre 
der Myſterien Iebendigen Gegenjages von Sleijch und Geiſt; aber 
gleichzeitig bleibt dem Jünger Jeju die Herleitung des Böjen aus 
Adams Sall und die angejtammte Autorität des Gejeges immer 
die Hülfslinie, um der legten Konjequenz, daß nämlich die Materie, 
das Fleiſch jelbjt, der Sig des Böfen, das Böſe aljo ein Haturjtand, 
niet eine Schuld jei, zu entgehen und die Selbjtändigkeit der Ethik 
zu wahren. Unverkennbar ijt auch die auffallende Ähnlichkeit der Ge— 
danken vom jterbenden und auferjtandenen Gott und der (der alten, 
ihlihtenEvangelientradition fremden) Doritellungsbilder von einem 
Kampfe der finjtern Dämonenwelt gegen Chrijtus, wenigjtens in 
der ſcharfen, paulinijchen Form, von dem Unterliegen des Sleiſch-— 
leibes des Chriftus und dem fiegreichen Aufleben feines Geijtleibes 
als des Derklärten, von dem ganzen, gewaltigen Drama zwijchen 
Himmel und Erde, von der realiftiichen Safjung des Geijtes als 
einer höheren Materie. Wir jehen heute Tangjam die Worte von 
einem Gekreuzigtwerden und Sterben, von einem Auferjtehen und 
Wandeln im Leben der Herrlichkeit mit Chrijtus, von einer Er- 
neuerung und Wiedergeburt aus ihrer Iſolierung fich herausheben 
und im Rahmen der ganzen Anſchauungswelt jener Tage ſich er- 
weitern und klären. Wir Iernen verjtehen, wie der Chrijt damals 
nicht mit abjtrakten Begriffen, ſondern mit plajtijchen Realitäten, 
den böjen Geiftern unter dem Himmel als ein Soldat Chrifti 
kämpfen muß. Es wird uns deutlich, wie der Apoftel dem aus der 
Vollmacht des Geijtes geiprohenen Sluche tötende Wirkung in die 
Serne beimefjen kann; wie es möglid) it, daß einem Paulus als 
jelbftverftändlich gilt, wenn Korinther ſich für Tote taufen lajjen, 
um ihnen die Segnungen des Sakraments zuzuwenden; wie er die 
wilden Ausbrüche prophetijhen Sungenredens zwar bekämpft, 
aber den Geiſt nicht zu dämpfen wagt; wie Taufe und Abendmahl 
ihm zu geheimnisvollen Dorgängen werden. Das Untertauhen 
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unters Wafjer wird ihm zum Sinnbild des Begrabenwerdens mit 
Chriſto, das Emporjteigen aus der Slut zum Symbol des Wandels 
in einem neuen, unvergänglichen Leben, ein Gedanke, der im vier- 
ten Jahrhundert eine weite Anwendung und Ausdeutung bis ins 
Einzelne gefunden hat. Und das Abendmahl ſteht ihm in Parallele 
zu den Opfermahlen der Heiden; dieje treten durch den Genuß des 
Gößenopfers mit den Dämonen in Gemeinſchaft, wie die Chrijten 
durch die Speijung mit Brot und Wein Chriſti Lebenskraft ſich zu- 
eignen. Wer ohne rechte Sorge und Achtung die Speije genießt, 
dem wirkt fie Krankheit und Tod, aud) dies Gedanken, die in der 
Solgegeit fi ungemein fruchtbar erwiejen haben, aber gewiß nicht 
dem Mutterboden des Evangeliums entwachſen find. Hellenijtijche 
Myſtik Zieht ins Evangelium ein und legt den Grund zu einer eigen- 
tümlichen, reichen Entwickelung. 

Wir überjpringen etwa hundert Jahre. Auf der ganzen Linie 
lodern die Slammenzeichen eines erbitterten Kampfes. Die Miyjte- 
rienreligion wirft ſich im Gnojtizismus dem Chriftentum in die 
Arme, will jid) aus ihm die legte Dollendung ihrer eigenen Ge- 
danken und Stimmungen gewinnen: ein Seugnis für den Eindruck 
der hrijtlihen Religion auf weite Schichten. Die Bezeichnung 
Gnoftizismus (nad) Gnoſis — Erkenntnis) bedeutet nicht einen In- 
tellektualismus, jondern eine myjtijche Geſamtſtimmung, welche Er- 
kenntnis des Heils ijt; auch da konzentriert ſich das ganze Interefje 
auf den Gedanken der Dergottung des Menſchen, der Unfterblid}- 
Reit, der Himmelfahrt und des Aufitiegs der Seele aus der Welt 
der Nichtigkeit zur Dollendung. Mythologeme und Spekulationen 
der großartigiten, aber auch ausſchweifendſten Phantaſie, tieffinniges 
Geijtesringen und tolle Ausgeburten des Aberglaubens verſchlingen 
fi) miteinander unauflösbar. Auf der einen Seite Lehrmeijter 
der hrijtlichen Theologie, die alle Probleme angejchnitten und der 
Kirche eine theologijche Sprache zum großen Teil erjt gejchaffen 
haben, jind die Führer der Gnoſis doch auch befangen in verädhtlicher 
Magie und dunkler Afterweisheit. Tiefe Schleier des Geheimnis- 
vollen werden um die Einführung in ſolche merkwürdige Weisheit 
und Erkenntnis, um die Weihen und Riten gezogen. In diejen 
Kreijen begegnet uns zum erjten Male das erorcifierte Wafjer, das 
durch die Weiheformel für die Taufe geheiligt wird. Unterm Wort 
des Hierophanten wandelt ſich — ein Gaukeljpiel — der weiße 
Wein des Abendmahls in roten, Chrijti Blut, die erſte Spur der 
Lehre von der Wandlung. Da finden wir Mildy und Honig als 
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mpjtifchen Trank der Uniterblichkeit, da werden Sterbende mit bal- 
ſamgemiſchtem Öl gejalbt, dem Sinnbild des höchiten Wohlgerud) 
des Paradiejes ausduftenden heiligen Geijtes. In dunkler Nacht 
feiern fie die Taufe, und überm Täufling bligt Seuerwerk auf als 
äußeres 3eichen feiner Erleuchtung und Erhöhung in die Regionen 
des göttlichen Lichts. Die Sakramente als Heilmittel häufen ſich; 
der echt antike Gedanke einer Reinigung durch Faſten und Ent- 
haltung zieht weite Kreije. Das Chrijtentum ift ein Myſterium, 
das größte. 

In dem Kampf der befonnenen Geijter gegen die Auflöjung 
des hrijtlichen Glaubens in den bunten, jhillernden Wirrwar der 
gnoſtiſchen Mythologeme, der Einheit Gottes in die Fülle der 
Bimmelsmädte, gegen die Lostrennung des himmlifchen Chriftus 
von dem irdiſchen Jejus, gegen die Derflüchtigung des religiöjen 
Lebens in ungezählte zauberhafte Weihen und magijhe Riten ijt 
das Chrijtentum zur Kirche geworden und hat ſich die wertvolliten 
Gedanken gegenüber dem jtürmifchen Liebeswerben diejer Helleni- 
fierung gerettet. Aber fie hat den Prozeß ihrer Ummauerung nicht 
vollendet, ohne die Baufteine der zerjchlagenen Mauern des Geg- 
ners jelbjt zu benugen. Sie hat den im neuen Tejtament anklingen- 
den Begriff von dem als Perjon gefaßten „Wort Gottes” auf- 
genommen (er bezeichnet gleihjam die Offenbarungsjeite der 
Gottheit, die auch der heidnijchen Religiofität und Philojophie als 
„Sohn Gottes” geläufig war). Und fie hat diejen Begriff 
mit der geſchichtlichen Perjönlichkeit Jeſu verbunden, damit 
aber Jeſus zum Offenbarer des Heilswegs verflacht und zum Myſta⸗ 
gogengemadt. Sowurde die Grundlage gelegt für die jpäteren chri⸗ 
ſtologiſchen Streitigkeiten, die für die immer mehr durchöringende 
einfeitige Erfafjung des Heils als Unvergänglichkeit und Erlöjung 
vom Tode von überragender Bedeutung wurden. Und find aud) 
die großen Theologen der Seit von den bejondern Interejjen der 
Verteidigung des Chrijtentums gegen die Heiden geleitet: was jie 
über die Entwickelung des Sakraments und des Rituals, das uns 
immer Hauptmaßjtab für die Durchjegung der chriftlichen Religion 
mit Elementen des Myſteriöſen ift, mitteilen, läßt uns die jtille 
Bewegung ahnen, die ihre Wege weitergeht. Bei Juſtin und Ter- 
tullian, alfo von der Mitte des zweiten Jahrhunderts ab, jtogen 
wir auf die Behauptung, daß die Myſterienbräuche der Heiden 
teuflifche Äffungen feien, ein deutliches Empfinden dafür, daß auch 
die hrijtlichen Riten und Weihen den Minjterien nahe jtehen. Die 
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Iſismythen nennen das heilige Waſſer ein „Heilmittel der Unjterb- 
lichkeit“; fo nennt auch Ignatius kurz nad) 100 bereits das 
Abendmahl. Bei Juftin tritt zu Brot und Wein ein Becher mit 
Waſſer, wie im Mithrasmyjterium ein folder dem Gläubigen ge- 
reicht wurde. Tertullian kennt, wie Spätere, eine nod) lange nad)- 
ber in Italien und in England am Gründonnerstag gereichte 
Miſchung von Milch und Honig bei der Feier der Taufkommunion. 
Weite Kreife der Montanijten, einer enthufiajtiichen Richtung, feier- 
ten das Abendmahl mit Käje und Brot; die Sitte taucht jpäter als 
Parallele zur Abendmahlsprobe unter dem Namen „Probe mit dem 
geweihten Bijjen“ zur Seit der Merowinger beim Gottesurteil im 
Abendlande wieder auf. Alle dieſe Sakramente vermitteln das Heil 
der Unjterblichkeit. 

Was haben mit der urchriſtlichen Taufe die Salbung mit Öl, 
die Einkleidung in weißes Gewand, das Anblajen durch den 
Driejter, geweihtes Salz, Benegung mit Speichel und alle die an- 
deren jakramentalen Handlungen zu tun, unter deren Ueberfülle 
der Hauptakt fait erdrückt wird ? Aus der Schrift Ronnten fie nach— 
träglid nur mit allerlei Kunjtgriffen gerechtfertigt werden. Wo 
kennt das neue Tejtament die wochenlange Dorbereitung auf die 
Taufe mit Sajten, Kniebeugungen und Erorzismen, mit Nachtwachen 
und Ähnlichen ? 

Es gejtaltet ſich allmählich) auch in der Kirche ein Sakramen- 
tarismus aus, der hinter dem der Miyjterien an Umfang bald nicht 
mehr zurückſteht und feine Derwandtichaft nicht verleugnet. Die 
Auffafjung drängt ſich vor in weiten Schichten, daß die Taufe wie 
eine magijche Handlung alle voraufgegangenen Schäden auswiſcht; 
und mit bejonderer Dorliebe wartet man, um diejes Segens teil: 
haft zu werden und das ewige Leben zu finden, bis zum drohenden 
Tode, wie Konitantin es tat. Selbjt der Bruder des geijtesmäd- 
tigen Gregor von Nazianz wird im Meeresjturm von der Holtie, 
die er bei ſich trägt, gerettet, wie dieje Andere, die fluchbeladen 
zum Altare herantreten, Tähmen und töten kann, weil ihr göttliche 
Energie innewohnt. 

Die Kirche, deren Schwerpunkt nod) ganz im griechifchen Ge— 
biete liegt, wird nad) ihrem eigenen Seugnis zur großen Miniterien- 
anitalt, die Dergottung und Unjterblichkeit vermittelt. Dies Heils- 
interejje hat die chrijtologijhen Kämpfe des vierten Jahrhunderts 
beherrjcht; in der Menjchwerdung des Gottes Chrijtus ift der 
Menjchheit die Garantie für Dergottung gegeben, durch die Der- 
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bindung der Gottheit und Menjchheit wird der vergängliche Menſch 
hineingehoben in die Sphäre der Gottheit. Die geihichtliche Ge: 
ſtalt Jeju hat ihre Bedeutung eingebüßt gegenüber dem geheim: 
nisvollen Dorgang der Menjhwerdung. Der Kultus in der Meſſe 
wird zu einer dramatiſchen Darftellung diefer Menjchwerdung, des 
Sterbens und der Auferjtehung, ein Myſterium, das dem teilneh- 
menden Gläubigen das Heil zufichert. Wie ein wundervolles Shau- 
ipiel zieht die ganze abwechjelungsreiche Handlung am Auge des 
Zuſchauers vorüber, tiefjinnig, äſthetiſch, eindrucksvoll, die muſtiſch 
angelegte Seele bis in die Herzfajern ergreifend und erſchütternd, 
eine eigenartige, jtimmungsvolle Srömmigkeit. Der Ylichtgeweihte, 
der noch der Taufe entbehrt, ijt von der Hauptfeier ausgeſchloſſen, 
die ein Geheimnis iſt, und dies geht ſo weit, daß dem Ungeweih⸗ 
ten, der heimlich am Abendmahl teilnimmt, ewige Schuld aufge⸗ 
bürdet wird. 

Die Taufe iſt eine Fülle komplizierter Akte, die durch Tage 
und Wochen ſich erſtrecken, auch hier alles ſtrengem Schweigen 
empfohlen. Sahlloje Seremonien führen bis zum Taufakt jelbjt im 
Baptiterium, von wo nad; vollzogener Handlung der Sug der Neo⸗ 
phyten unter dem Geleit der Prieiter, die Getauften in weißem Ge⸗ 
wand, mit bekränzter Stirn und mit brennenden Saceln in den hän⸗ 
den, vor die harrende Gemeinde in die Kirche zurückkehrt und dort 
zum erſten Maldie Kommunion an die Neugeweihten gegeben wird. 

Wohl in Erinnerung an die bedanken des Apojtels Paulus 
über Taufe und Auferftehung ward der Oſtertag der Tauftag. In 
der Nacht fand die Seier ſtatt wie die Muſterien. Aber aud) ſonſt 
noch weilt die Ojftervigilie eigentümlihe Süge von auffallender 
Ähnlichkeit auf; es gibt in der griechiſchen Kirche eine Ojterfeier, 
bei der am „großen Sabbat“, dem Oſterſonnabend der tote Chrijtus 
im Bilde aufgebahrt und unter Trauergejang und Wehklagen zu 
Grabe gebraht wird; dann bligen Lichter auf, die Oftern verkündi- 
gen,und Seuerwerk und Oſterruf begrüßen den auferjtandenenherrn. 

Wie weit hat fi) in etwa vierhundert Jahren die Kirche von 
ihren Urjprüngen entfernt! Sie glitt langjam und unbewußt in 
die breite Strömung der Mofterienfrömmigkeit hinein und ward 
von ihr mitgerijjen. 


4. 


Unſer Glaube hat den legten Ausläufer der antiken Religion 
überwunden, indem er felbjt mit jeinem reicheren Inhalt und jeiner 
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größeren Kraft in dejjen Gewand hineinwuchs. Es war ein natür- 
licher Prozeß, der aus der bejondern religiöfen Stimmung den 
chriſtlichen Glauben dieſen Weg nicht bewußt, fondern von innen 
heraus gehen ließ. Das Evangelium wurde jo dem mehr natur: 
haft-myitiihen Sinn des griechiſch-orientaliſchen Geiltes ſchmack— 
haft. 


Aber im legten Grunde kann eben doch nicht das Gleichartige, 
das über das Alte nicht weit hinausführte, jondern nur das Neue 
und Höhere den Ausjchlag gegeben und die Entjheidung herbei- 
geführt haben. Nicht Spekulation und Religionsphilofophie, nicht 
Sakramentarismus und Ritualismus bedingen den Sieg des Chrijten- 
tums, jondern es find feine überlegenen religiöfen und fittlihen 
Kräfte gewejen. 

Man jagt nun freilich gern, der „hiftorijche Chriftus“ habe die 
Welt überwunden. Allein es ift eine auffallende, oft genug feitge- 
ſtellte Tatjache, daß von Paulus ab der gefchichtliche Chriftus ganz 
hinter dem übergejhichtlichen Chrijtus des Glaubens zurüdtritt, 
die fittlich-religiöfe Hohheit feiner Perſon Hinter der jenjeits der 
Hatur liegenden Gottheit verihwindet. Nicht nachdrücklich genug 
kann man darauf hinweifen, daß im „Bekenntnis“ die „Heilstat- 
jahen“, wie man fie nennt, das gejchichtliche Leben Jeju voll- 
jtändig verdrängt haben. Auch Leiden und Sterben werden nur in 
dem Einen Interejje angeführt, durch die Betonung der Menſch⸗ 
heit und der Gottheit die Hoffnung der Dergottung zu garantieren. 

Was aber von ungeheurer Wirkung auf die Welt fein mußte, 
das war der Ernſt der Sünden- und Bußpredigt. Es war zweifel⸗ 
los eine Empfindung für Sünde und Schuld, ihre lebenhemmenden 
und lähmenden Wirkungen vorhanden, aber verſchwommen und 
unbejtimmt, auf mangelnde Erkenntnis und Schwäche hinauskom- 
mend; die Empfindung konnte nicht recht zu einer erneuernden und 
Öurchgreifenden Macht werden. Erwartete man aud das Beil von 
der Gottheit, jo half man ſich doch mit dem Gedanken einer Er- 
leuchtung der verdunkelten Dernunft und knüpfte an zufällige 
Mythen, Sinnbilder der Vegetationsprozeſſe und des Gegenjaßes 
von Licht und Sinfternis an. 

Aud Paulus will vom leiblichen Tode frei werden und die 
naturhafte Dergänglichkeit überwinden, aber welches fittliche Pa- 
thos bei ihm, wenn er von der Macht der Sünde redet: „Das Gute, 
das ich will, das tue ic) nicht, fondern das Böfe, das ich nicht will, 
das tue ich“, wenn ihm das angejtammte Heiligtum feines Dolkes, 
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das Geſetz felber zur Solter feiner Seele werden muß, bejtimmt die 
Sünde zu mehren und ihre den Menjchen unrettbar veritrickende 
Gewalt zu ftärken! Solche Worte gingen an Ernft und ergreifen: 
der Wucht weit über alles, was diefe kranke Welt gewohnt war, 
auch über das Judentum, hinaus. 

Diejen grellen Difjonanzen gegenüber werden num die wunder- 
vollen Klänge von der Gnade Gottes laut, die ergreifende Chrijtus= 
myſtik, „ob er wohl in göttlicher Geitalt war, nahm er doch Knechts⸗ 
geitalt an, erniedrigte ſich felbit und ward ein Menſch, gehorſam 
bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz“. Durch ihn kann der 
Apojtel jubeln über die Dergebung der Sünde, die Steiheit vom 
Gejeß, den Sieg über den Tod, in ihm ſchenkt Gott dem Menſchen 
alles. Je tiefer die Sünde, um jo höher das Neue, der Umſchwung 
in der Menjchheit. Die erhabenjten religiöfen und ethiſchen Ge- 
danken werden hier frei, von der peinigenden Macht der Sünde 
bis zur grenzenlofen Liebe Gottes zu dem gequälten Menſchenge— 
ſchlecht. Im Mittetpunkt diejer Religion fteht das Kreuz. 

Der Zuſammenklang diejes erjhütternden Pojaunentons des 
Gerichts über die Sünde mit den zarten, hinreigenden Klängen von 
der größten fittlihen Macht, die dem Naturgott der heidniſchen 
Religionen wenig übrig läßt und an feine Stelle den rettenden, 
heilenden Gott der Liebe ſetzt, hat die erſten chriſtlichen Gemeinden 
in Griechenland und Kleinajien gebildet. Wenn auch die Übung 
eigener, hergebrachter Myſterien in diejen Provinzen und in 
Ägypten, den erſtlich dem Chriftentum gewonnenen Öebieten, nicht 
überjehen werden darf, fo ift es doc} kein zufälliges Ergebnis, daß 
fie von dem machtvoll herandringenden Mithrasdienft frei blieben; 
er hatte hier keinen Raum mehr. Und dieje Provinzen wurden 
ſchließlich für den Sieg des Chrijtentums entjcheidend. 

Das Erbe des ftreng monotheiftiihen Judentums, mehr 
aber noch die überwältigende Kraft des neuen Evangeliums, 
das fo fiegesgewiß an Welt und Menſchen herantritt, haben 
dem Chrijtentum feinen erklufiven Charakter gegeben, unbe- 
ſchadet aller Anleihen und Ajfimilationen an deitjtrömungen. Ent- 
weder gehörte man dem hriftlichen Gott und jeinem Mittler — oder 
nicht. Die Tendenzen zur Duldung gegenüber anderen Religionen 
hat die Kirche im Gnoftizismus ſcharf bekämpft und zurückgewiejen. 
Die Mpjterienreligionen bejtanden neben einander und waren auch 
tolerant genug, auf dem Haupte ihrer Gläubigen die Weihen an- 
derer Kulte ſich häufen zu Iafjen; fie konnten jelbjt mit dem Kaifer- 
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Rult weitherzig paktieren, der für das Chriftentum der größte Greuel 
war und taufenden der Brund zum freudig getragenen Myſterium, 
wie Ignatius ſich ausdrücte, zur Nachahmung Gottes in feinem 
Leiden wurde. Jene hriftlihe Ausjchlieglichkeit, im Wejen der 
neuen Religion begründet, war Kraft, wie dieje Toleranz Shwädhe 
und innere Unficherheit. 

Und ſchließlich, wo fand ſich ſonſt eine ſolch freie, edle, trieb- 
kräftige Motivierung der Ethik als eben im Chrijtentum, dejjen 
Glaube jenen unvergleichlichen Hymnus von der Liebe dem Apoftel 
auf die Lippen gedrängt hat! Hier ift die Religion weit mehr als 
Weihe und Sakrament, als Spekulation und Symbolik, als Ajthetik 
und Gefühlserregung, fie iſt die Triebfeder zur höchſten Entfaltung 
der Tat und zur Entbindung der ſtärkſten perjönlichen Kräfte. Als 
ſchon die Zeit den Anfängen fern lag und viel Sremdartiges in die 
Kirche eingezogen war, konnte die Heidenwelt doch nicht anders 
als bekennen: Es ijt den Chrijten nichts, auch nicht ihr Leben zu 
teuer, wenn es um die Brüder geht. 

Gewiß wurde in der Solgezeit von der Herrlichkeit diejes 
Evangeliums jehr viel verjchüttet, und in den Strömungen der Zeit 
haben Nebendinge oft die Hauptjache überflutet. Aber das Gold 
konnte auch in der Mijchung nicht zu Kupfer werden und wie der, 
von dem das Evangelium des Paulus verkündigt, er jei ein Herr 
des Lebens, jo jtanden die großen ewigen Gedanken des hrijtlichen 
Glaubens jtets neu aus dem Grabe wieder auf. Daß die Srömmig- 
Reit eines Paulus mit ihrer genialen Deutung der Perjon und des 
Lebens Jeju am Anfang der Propaganda des Chrijtentums jtand, 
das allein ſchloß ſchon den Sieg in ſich, den der kluge, politiiche 
Blik Konitantins vollendet. Ein aus Liebe ans Kreuz gegangener 
und für die Sünde der Menjchheit leidender Gott überbot alles, 
was Myiterien je bieten konnten. Und hinter diefem Gott am 
Kreuze jtand der Jejus der Evangelien. 

Als Julian im fernen Oſten, daihm der Todin den Augen ſtand, 
dasWort ſprach, das auch als Legende Wahrheit iſt: „Du haſt gefiegt 
Galiläer!”, da war die legte Hoffnung der heidnijchen Myſterienreli— 
gionen dahin. Im Jahre 391 zerjtörten fanatifirte Horden unter 
ihrem Biſchof das Heiligtum des Serapis in Alerandrien und zer- 
rifjen 24 Jahre jpäter die edle heidniſche Philojophin hypatia. 
395 jank in Saarburg das Mithrasheiligtum in Trümmer, eines 
der legten wohl. Die einjt Derfolgten zahlten den Derfolgern mit - 
gleicher Münze heim; fie hatten vergefjen, woher fie jftammten. Die 
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alte Herrlichkeit der Myſterien ging glanzlos unter und das Kreus, 
das Symbol des Leidens, warf jeine Schatten verjöhnend auch über 
die Leidensitätten derer, die im ausfichtslojen Kampf gegen das 
Kreuz untergegangen waren. Sur gleichen Seit ſtand drüben in 
Afrika der Mann am Werk, Auguftin, der auch das Evangelium 
aus dem Helldunkel des Myſteriums erneuerte, dem nicht Dergot- 
tung, jondern Sündenvergebung und ihre befreiende fittliche Macht 
vor allem am Herzen lag: der große, unveräußerliche Gedanke 
der Gottesgemeinjhaft, nicht in einem muſteriöſen, mehr oder 
weniger naturhaften Sinne, jondern als die Derwirklichung höchſter, 
fittlicher Kraft — der Liebe, wie jie, einzig von Gott ausgehend, ge- 
tragen wird von dem ſtärkſten veligiöjen Erlebnis. 
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Tertbud, 


Das Tertbud; ift der Anregung des Herausgebers der „Dolks- 
bücher“ zu verdanken; es ſtellt eine kleine, nicht immer leichte Aus- 
wahl von Terten zur Mnjterienreligion dar. Die oft entmutigen- 
den Schwierigkeiten einer Bearbeitung diefer Terte kannte der 
Bearbeiter jelbjt am beiten. Um fo mehr drängt es mid), der un 
ermüdlihen freundfhaftlihen Beratung von Herrn Profefjor 
Reißenjtein in Straßburg hier dankbar zu gedenken. 


1: 


Der um die Wende unjerer Seitrechnung fchreibende griechiſche Hi- 
ftoriker Diodor von Sicilien hat im erjten Bude jeiner „Hi- 
ſtoriſchen Bibliothek“ Kap. 27 von den Gräbern des Ojiris und der 
Iſis in dem arabijhen Nyſa gejprohen und gibt da den Wortlaut 
zweier Grabmäler wieder, die daſelbſt ftehen follten. Auf dent der Iſis war 
zu leſen: 

Ich bin Iſis, die Königin der ganzen Erde, die von hermes 
erzogen ward, und die Geſetze, die ich gab, kann keiner auflöſen. 
Ich bin des Kronos, des jüngſten unter den Göttern, älteſte Tod): 
ter; ich bin das Weib und die Schweiter des Königs Ofiris; ich bin 
es, die zuerjt den Menjchen die Srucht entdeckte; ich bin des Königs 
horus Mutter; ich bin es, die im Sternbild des Hundes aufgeht; 
mir ward Bubaltis, die Stadt, erbaut. Sreue dich, freue dich, 
Ägnptenland, das mich ernährte! 

Auf dem Grabmahl des Oſiris ſtand: 

Dater ift mir Kronos, der jüngite aller Götter, ich aber bin 
Oſiris der König, der über die ganze Erde Krieg geführt hat bis 
zu den unbewohnten Orten der Inder und zu den Stätten des 
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Nordens, bis zu den Quellen des Iiter!) und wieder zu den andern 
Gebieten bis zum Ozean. Ich bin des Kronos ältefter Sohn, und 
ein Sproß aus ſchönem und edlem Ei ward ich geboren, ein Same, 
dem Tage verwandt. Und kein Ort iſt auf der Erde, den ich nicht 
erreichte, mitteilend allen, was id fand. 


2. 


Das Corpus Inscriptionum Graecarum, die große Sammlung griechi- 
ſcher Injchriften bietet im XII. Bd. Sasc. V, 15.215 ff. zwei Jjisin- 
jhriften griechiicher Injeln, von denen die eine, poetijche, leider in 
einem jehr lückenhaften Suftand auf uns gekommen, die zweite, Pro- 
ſaiſche bejjer erhalten iſt. Dieje zweite lautet: 

[Der NN hat] der Iſis, dem Serapis, dem Anubis und dem 
Barpokrates [dies Denkmal aufgerichtet]. Ich bin Iſis, die Herrin 
der ganzen Erde; von Hermes ward id) unterrichtet und erfand mit 
Hermes die Dolksihrift, auf daß nicht alles mit gleichen Seichen 
gejchrieben werde. Ic habe den Menſchen Gejege gegeben und 
verordnet, was niemand abändern kann. Ic bin des Kronos äl- 
teite Tochter. Ich bin Weib und Schweiter des Königs Ofiris. 
Ic bin, die im Sternbild des Hundsgottes anfgeht. Ic bin es, 
die von den Weibern Göttin genannt wird. Mir ward Bubaltis 
die Stadt gebaut. Ich trennte die Erde vom himmel. Ich zeigte 
den Sternen den Weg. Ich ſetzte den Wandel der Sonne und des 
Mondes feit. Ic erfand die Seefahrt. Ich machte das Kecht feſt. 
Ich führte Weib und Mann zuſammen. Ich legte dem Weibe auf, 
daß ſie zehn Monate die Frucht trage. Ich verordnete, daß die 
Eltern von den Kindern geliebt würden. Ich legte den liebloſen 
Eltern die Strafe auf. Ich machte mit meinem Bruder Ofiris dem 
Menſchenfreſſen ein Ende. Ic offenbarte den Menſchen die My⸗ 
ſterien. Ich habe die Götterbilder zu verehren gelehrt. Ich legte 
die heiligen Bezirke der Götter feſt. Ich habe der Cyrannen herr⸗ 
ſchaft beendet. Ich zwang die Männer ihre Weiber zu lieben. Ich 
machte das Recht feſter als Gold und Silber. Ich machte zum Ge⸗ 
ſetz, daß man die Wahrheit für ſchön hält. Ich erfand die Ehever- 
ſchreibungen. Id) unterichied die Sprachen unter Griehen und 
Stemdvölkern. Ich machte, daß die Natur das Schöne und das 
Häßliche auseinander kannte. Ic} Iegte des Eides Tribut auf... 
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3. 
Aus den Myſterien der „Großen Mutter" und des Attis hat 


uns hippolyt (xömiſcher Biſchof und Kirhenjchriftiteller, + 235) in 


der „Haajjenerpredigt”, einer in ihrer Grundlage heidnijchen Myſterien— 


jhrift, zwei Hymnen erhalten, die uns ein Bild dieſer Lobgejänge geben 
und uns zugleich in die Dermengung der Gottheiten einen guten Ein- 
blik gewähren. 


T: 


Seijt du aus Kronos Geſchlecht, des Seus Allerjeligiter, 
Oder der Rhea, der großen, dic grüß’ ich, 

Botichaft der Rhea, du trübe, o Attis! 

Did) nennen die Syrer den dreifach erfehnten Adonis, 
Und die Dölker Ägyptens den König Ofiris, 

Das himmlijhe Horn des Men die Weisheit des Griechen, 
Adamas audy, den göttlichen, Samothrake, 

Und die Hämonier dic, nennen Korybas, 

Aber die Phryger einmal den Papas, 

Dann wieder den Toten, den Gott aud), 

Oder den Hüter der Siegen und die gelbliche Ähre der Ernte, 
Oder — den einjt als Spieler der Slöte geboren 

Der Mandel reihfrüchtiger Baum — .... den Attis. 


I. 


Den Attis preif’ ich, der Rhea Sohn, 
Nicht mit der Schellen Geraſſel, 
Noch der Kureten des Ida 
Lautheulender Slöte, 

Doch mit des Phoebus Lied 

Mich’ ich der Lyra Klang. Euoi, 
Euan, als Pan, als Bakdheus, 

Als Hirte der leuchtenden Sterne! 


4. 


Die hermetijhen Schriften entitammen Kultgemeinden, 
die ſich bis ins 2. Jahrhundert jicher zurückdatieren Iafjen, aber jeden- 
falls älter find und ihre Entjtehung in der Wendegeit unjerer Seitred}- 
nung gefunden haben werden. Sie find mit die wertvolliten Denkmäler 
der religiöjen Stimmung jener merkwürdigen Kreife, in deren Mitte die 
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Mojterienfeiern blühten. Eine Auswahl der religiös bedeutenditen Stücke 
folgt hier. 

Sur Verfügung jtanden mir die Terte von Candalle, Mercurit 
Trismegijti Poimandres 1574, Parthen, her metis Trismegijti Poi- 
mander 1854 und Reigenftein, Poimandres 1904. 


1. 


Nachdem der Gläubige von dem Gotte Poimandres den Weg 
des Heils in einer Entrückung gelehrt worden war, ſchließt die Schrift 
mit folgenden Worten: 

Ich aber dankte und pries den Dater aller Dinge und wurde 
frei (von der Derzükung), von ihm gejtärkt und belehrt über die 
Natur des Alls und über die höchſte Shau (Difion). Und id) be 
gann zu predigen den Menjchen die Schönheit der Srömmigkeit 
und der Erkenntnis: O ihr Dölker, jtaubgeborene Menjchen, die 
ihr euch hingegeben habt der Trunkenheit und dem Schlafe und 
der Unkenntnis Gottes, jeid nüchtern und ſchüttelt die Trunkenheit 
von euch, von unverjtändigem Schlafe bezaubert. 

Die aber, als fie es hörten, kamen einmütig heran. Ic, aber 
iprehe: Warum, ihr ftaubgeborenen Menſchen, gabt ihr euch in 
den Tod und habt doch Macht, ander Uniterblichkeit teilzunehmen? 
ändert euren Sinn, die ihr mit dem Irrtum wandelt und Gemein- 
haft habt mit der Unwiſſenheit. Wendet euch von dem dunkeln 
Sicht, nehmt teil an der Unſterblichkeit und laßt vom Derderben. 

Die einen verlachten die Worte und gingen davon und liefer- 
ten fi auf den Weg des Todes; die andern aber warfen ſich mir 
zu Süßen und baten mid) um Lehre. Ic aber hob fie auf und 
ward des Menſchengeſchlechts Wegführer, fie Iehrend die Worte, 
wie und auf welchem Wege fie gerettet werden könnten. Und ich 
jäete in fie die Worte der Weisheit, und fie wurden mit ambrofi- 
ſchem (Unfterblichkeit verleihenden) Waſſer getränkt. Als es aber 
Abend ward und der Sonne Glanz ganz unterzugehen begann, da 
forderte ich fie auf, Gott zu danken. Und fie vollendeten das Dank- 
gebet und jeder wandte fich zu feinem Lager. Ich aber jchrieb in 
mic) die ganze Sreundlichkeit desPoimandres und dameine Wünſche 
Erfüllung hatten, ward ich ſehr froh. Denn des Leibes Schlaf ward 
zum Wachen der Seele und das Schließen der Augen zum wahrhaf- 
tigen Schauen und mein Schweigen ſchwanger des Guten und der 
Worte Laut zu Srüchten guter Dinge. Das aber gejhah mir, als 
ich von dem Geifte (Nous) d. i. dem Poimandres, das aus fich jelbit 
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jeienden Wort empfing; voll göttlichen Geijtes kam id) zum Kreije 
der Wahrheit. Darum fpende ich aus ganzer Seele und aller Kraft 
Dank dem Dater Gott: 
Heilig ijt Gott, der Dater aller Dinge. 
heilig ijt Gott, deijen Katſchluß vollbradjt wird von feinen Ge— 
walten. 
Heilig ijt Gott, der erkannt werden will und bekannt ilt den 
Seinen. 
Beilig bijt du, der durch's Wort alles Bejtehende geſchaffen hat. 
Heilig bijt du, dem die ganze Hatur zum Bilde ſich gejtaltete. 
Beilig bift du, den die Natur nicht gebildet hat. 
eilig bijt du, der mächtiger iſt als alle Macht. 
Heilig bijt du, der größer ijt als alle Größe. 
heilig bijt du, der erhaben ijt über alles Lob. 
Nimm hin vernünftige, heilige Opfer von Seele und Herz, die 
zu dir erhoben find, o du Unbeſchreiblicher, Unnennbarer, im 
Schweigen allein genannt. Derleih’ Gewährung dem Slehenden, 
daß ich nicht wanke in der Erkenntnis, die unjerm Wejen entſpricht, 
und jtärke und erfülle mich mit diejer Gnade, daß ic) erleudhte die 
Unwiljenden im Menſchengeſchlecht, meine Brüder, deine Söhne. 
Darum glaube ich und Zeuge davon : ins Leben und ins Licht gehe 
ich. ein. Geprieſen ſeiſt du, o Dater; der Menſch, der dein eigen ift, 
will heilig jein wie du, wie du ihm alle Gewalt gegeben haft. 


II. 


Eine weitere Ausführung der Predigt am Schluſſe des Poimandres 
bietet das unter dem Titel: „Das größte Übel unter den 
Menjheniftdie Unkenntnis Gottes“ überlieferte Kapitel 
VII der hermetijchen Schriften: 

Wohin taumelt ihr, trunkene Menjchen, die ihr geihlürft habt 
den ungemijchten Wein der Unwiſſenheit, den ihr doc) nicht ertra- 
gen könnt und bereits wieder von euch ſchüttet? Werdet nüchtern 
und tut die Augen des Herzens auf; und vermögt ihr’s nicht alle, 
jo doch die, die es können! Denn das Übel der Unwiljenheit über- 
ſchwemmt die ganze Erde und verderbt die Seele, die im Leibe eins 
gejchlojjen Tiegt, und hindert fie, zu landen in den Häfen des heils. 
Laßt euc doch nicht fortreigen von der ftarken Strömung, benußt 
den Gegenjtrom, alle die ihr könnt, gewinnt den Hafen des Heils 
und, jeid ihr eingegangen in diejen, jo juchet einen Führer, der euch 
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zu den Toren der Erkenntnis führen wird, wo das ftrahlende Licht 
iſt, rein von aller Sinjternis, wo Reiner mehr trunken, alle aber 
nüchtern find und mit dem Herzen anjchauen den, der betradhtet 
werden will. Denn er kann nicht gehört, nicht genannt, nicht ge- 
jehen werden, es jei denn mit dem Geijte (Tlous) und dem Herzen. 

Sunädjt aber mußt du zerreißen das Gewand, das du trägit, 
das Gewebe der Unwiljenheit, die Stüge der Bosheit, die Feſſel 
der Dergänglichkeit, die dunkle Hülle, den lebendigen Tod, den 
fühlenden Leichnam, das umhergejchleppte Grab, den DiebimHaufe, 
den, der da haft in jeiner Liebe und neidet in feinem Haß. Alſo 
ijt das feindjelige Gewand, das du angezogen hajt, das dic) herab- 
zieht zu fich, dag du nicht emporblicken und ſchauen kannſt die 
Schönheit der Wahrheit und das in ihr liegende Gute und dann 
haßtejt jeine Bosheit und begriffeit feinen Hinterhalt, den es dir 
gejtellt hat, indem es, was uns klar iſt und fühlbar erſcheint, un- 
faßbar macht, es verdeckt mit der Fülle der Materie und did) mit 
erbärmlicher Wolluft erfüllt, damit du nicht hörejt, was du doc) 
hören mußt, damit du nicht ſeheſt, was du doch fehen mußt! 

Wir bejigen in diejen Seilen eine kurze Bekehrungspredigt aus den 
Kreijen einer antiken Mipjteriengemeinde, die uns in Art und Weſen der 
Predigttätigkeit einführt. Ihre auffallende Derwandtichaft mit der alt- 
rijtlichen Predigt ift unverkennbar. 


II, 


Das XIII, Kapitel der hermetijchen Schriften handelt von der Wie- 
dergeburt und ijt eine Offenbarung des Hermes an feinen Sohn Tat. 
Am Schluß finden wir dort den Hnmnus, der nad) dem Tert aud) das 
Abendgebet der Gemeinde gebildet hat und mit hohem Schwung 
die Gottheit bejingt. Hermes ſpricht: 

Schweig’ mein Kind, und hör’ nun das gejette Gebet, den 
Hhymnus der Wiedergeburt, den ich nicht jo leicht zu offenbaren 
gedachte, es jei denn dir am Schluffe des Ganzen. Darum wird 
dies nicht gelehrt, jondern im Schweigen verborgen. So nun, mein 
Kind, ſtell' dic) unter freiem Himmel und ſchau' nad) Süden um 
Sonnenuntergang und bete an; ebenjo zur Seit des Aufgangs gen 
Oſten. Nun jhweig’, mein Kind. 


Die ganze Hatur der Welt höre den hymnus: Tu’ dic auf, 
Erde, es öffne ſich mir jeder Riegel des Abgrunds, kein Baum be- 
wege ſich! Ich will befingen den Herrn der Schöpfung und das 
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AU und Eine. Öffnet euch, ihr Himmel, ihr Winde, jteht jtill, der 
uniterbliche Kreis Gottes nehme auf mein Wort. Denn id, will 
preijen den Schöpfer aller Dinge, der die Erde gegründet hat und 
den Himmel aufgehängt und dem ſüßen Waſſer aufgab, aus dem 
Ozean über die bewohnte und unbewohnte Erde zu laufen zur 
Nahrung und Schöpfung für alle Menjchen, der dem Seuer befahl 
zu ſcheinen zu allem Tun der Götter und Menjchen. Lakt uns all 
ein Lob jagen ihm, der über die Himmel erhöht ijt und die ganze 
Hatur gejhaffen hat. Er ijt meines Geijtes (Nous) Auge und joll 
meiner Kräfte Lobpreis empfangen. Ihr, meine Kräfte, bejinget 
das All und Eine, finget mit meinem Willen, alle meine Kräfte! 
Heilige Erkenntnis, von dir erleuchtet durd) dein Licht, das nur der 
Geiſt begreift... (Lücke) ... lobjingend frohloke ich im Ent- 
zücken des Geiſtes. Alle Kräfte jinget mit mir; und du meine Ent- 
haltjamkeit... (Lüce)... jinge; meine Gerechtigkeit, bejinge durch 
mic das Recht; du meine Gemeinſchaft, beiinge durch mid) das AU; 
Wahrheit, bejinge die Wahrheit, du, Gutes, bejinge das Gute; Le- 
ben und Licht, von euch fteigt zu euch der Lobpreis. Ich danke 
dir, Dater, du Energie meiner Kräfte; idy danke dir, Gott, du 
Macht meiner Energien. Dein „Wort“ fingt dir durch mic), durch 
mid) nimm hin das All im Wort, ein vernünftiges Opfer. So ru- 
fen meine Kräfte, dich, das AU, befingen fie, deinen Willen voll- 
führen fie. Dein Ratſchluß geht aus von dir, zu dir hin ftrebt das 
AU. Nimm an von allen vernünftige Opfer. Das Allin uns rette, 
du Leben, erleuchte, du Licht, begeijte, du Gott. Denn dein „Wort“ 
weidet der Geijt (Nous), du Geijtträger und Schöpfer. Du bit 
Gott; dein Menſch ruft alſo durch Feuer, Luft, Erde, Waſſer, Geiſt, 
durch deine Gejchöpfe! Don deinem Aon empfing id) den Lobpreis, 
und was ich juche: durch deinen Ratichluß kam ich zum Srieden. 
Ich erlebte mit deinem Willen den Lobpreis. 


IV. 


Das legte Stück aus den hermetijchen Schriften, das hier gegeben 
werden joll, ijt der Schluß des IT. Buches; es ijt dem nur lateiniſch erhal- 
tenen „Asclepios“ des Djeudo-Apulejus entnommen, der bereits dem 
Lactanz und Augujtin bekannt war. Das hier übertragene Stük hat 
dadurch eine bejondere Bedeutung erlangt, daß Reitenjtein den grie- 
hijchen Tert in einem der antiken Sauberpapyri aufzeigte und damit den 
Nachweis lieferte, daß dieſe Sauberterte in der Tat kultiihe undtheo- 
logijhe Schriften der Myjterienreligionen benutten. Das Geb et lautet: 
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Wir jagen dir Dank, Allerhöchiter, denn durch deine Gnade 
folgten wir dem Lichte deiner Erkenntnis; du Namen, heilig und 
ehrwürdig duch den Tlamen, mit dem der einzige Gott nad väter- 
liher Religion zu preifen it (die griedh. Derjion hat etwa: un- 
nennbarer Name, ehrwürdig durd) die Anrede als Gott und geprie- 
jen durch die Benennung als Dater), da du geruhtelt, allen zu 
ſchenken väterliche Milde und Religion und Liebe und jede andere 
ſüße Kraft und uns begabtejt mit Dernunft und Geiſt und Er- 
Renntnis: mit Dernunft, daß wir dic) erkenneten, mit Geiſt, daß 
wir dic ahnend jpürten, mit Erkenntnis, daß wir in deiner Er- 
kenntnis uns freuten! So freuen wir uns, gerettet durch deine 
Gottheit (griech.: weil du uns, die an den Leib gefeffelt find, dur) 
deine Schau vergotteteft), weil du did) uns vollkommen offenbart 
hajt ; wir freuen uns, daß du uns, die an die Leiber gebunden ſind, 
der Ewigkeit zu weihen geruht haft. Denn das allein ijt des Men— 
ſchen Entzüken, daß fie deine Majeftät erkennen. Wir haben did) 
erkannt, du gewaltigites Licht, der Erkenntnis allein fühlbar; wir 
haben did) begriffen, des Lebens wahrhaftiges Leben, wir haben 
dich erkannt, o aller Geburten fruchtbare Seugung ; wir haben dic 
erkannt, o du ewige Beharrung der durd) deine Empfängnis über- 
reichen Natur. In all unſerm Slehen anbetend bitten wir deine 
Allgüte nur um Eins: daß du uns bewahren wolleit jtandhaft in 
der Liebe zu deiner Erkenntnis und daß wir nimmer von diejes Le- 
bens Art getrennt werden. 


5. 


Aus den Sauberterten feien nody einige der interejjanteren 
Gebete mitgeteilt, die mit dem Kult der Myjteriengemeinden uriprüng- 
lid) wohl zufammenhingen, ihre Stimmung jedenfalls abjpiegeln. 


I. 


Aus dem 8. Bud Mofis vgl. Dieterih, Abraras S.176. Reißen- 
jtein, Doimandres S. 22: 

Did) rufe id) an, den Schöpfer aller Dinge, der größer iſt als 
alles, dich, den jelbjtgezeugten Gott, der alles ſieht und alles hört 
und doch ſelbſt unfichtbar if. Du gabjt ja der Sonne den Glanz 
und alle Kraft, dem Monde, daß er wächſt und abnimmt und fejte 
Bahnen wandelt und nahmjt von der eritgewördenen Sinjternis 
nichts hinweg, ſondern gabjt ihnen gleiches Teil: denn als du er- 
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ſchienſt, da ward die Welt, und das Licht glänzte auf, und alles 
wurde durd) dich geordnet. Darum aud) ift dir alles untertan, und 
keiner unter den Göttern kann deine wahre Geitalt fhauen, der 
du dich verwandelit in jede, in den Erſcheinungen, Unfichtbarer, 
Aon der Äone! Did rufe ich an, Herr, offenbare mir deine wahre 
Geitalt, denn ich diene unter deiner Welt deinem Engel und deiner 
Surdt. Durd) dich bejtehen Pol und Erde. Ic rufe dich an, Herr, 
wie die Götter, die unter dir erjchienen find, auf daß fie Macht 
hätten. 


I. 


Aus dem gleichen Bud vgl. Dieterih a. a. O. S. 195. Reißenjtein 
a. a. 0,5235. 

Komm!’ zu mir aus den vier Winden, du Allherrſcher, der den 
Menſchen Geijt einhauchte zum Leben, dejjen verborgener und un- 
nennbarer Name unter den Menjchen weilt; nicht kann er genannt 
werden einem Seher, ja aud) die Geiſter erzittern, wenn fie ihn hö- 
ren. Sonne und Mond find deine Augen, die unermüdlich leuchten 
in der Menſchen Pupillen. Der Himmel ift dein Haupt, der Äther 
it dein Leib, die Erde deine Süße, das Wafjer um did) her der 
Ozean. Du bijt der wohltätige Geijt, der die Güter erzeugt und 
die Erde nährt. Deine ewige Behaufung iſt droben errichtet. 
Deine guten Ausflüffe aus den Sternen find Geijter und Glücks 
und Schicjalsgottheiten (Tychen und Moiren), von denen ge- 
jpendet wird Reichtum, gut Temperament, Kinderjegen, Glück, 
ein jchönes Grab, du aber herricheft über das (ganze) Leben. Du 
tegierjt die Himmel und die Erde und alle, die daſelbſt weilen. 
Deine Gerechtigkeit wird nicht gebeugt, deinen herrlichen Namen 
preijen die Mufen, dich geleiten die aht Wächter (Urgottheiten 
der Ägypter), du haft die Tautere Wahrheit. Dein Name und Geift 
ruht auf allen Guten. Komm’ in meinen Sinn undin 
mein herz, jo lange ich lebe, und erfülle alle Wünfche meiner 
Seele. Denn du biftih und ih bin du; was id 
jage, foll immer gejhehen, denn ih trage 
deinenMlamen alsein Shußmittel in meinem 
herzen und keine geihwungene Fauſt joll Kraft über mid) ge- 
winnen, kein Geijt, Rein Dämon noch irgend ein Gejpenjt oder 
jonft eine böfe Erſcheinung aus der Unterwelt foll ſich wider mid) 
jegen, um deines Namens willen, der in meiner Seele wohnt. Dich 
tufe ih an, komm’ in mic, der Gute zum Guten, vor böfem Blicke 


56 


ficher, und gib mir Gejundheit, Heil, Segen, Ruhm, Sieg, Kraft 
und Liebenswürdigkeit. Halt’ von mir ab die Augen aller meiner 
Widerjaher und gib mir Gnade zu allem meinem Tun. 


II. 


Aus dem Parijer Sauberpapyrus vgl. Reigenjtein, Poimandres 
S.271. 

Sei mir gegrüßt, du ganze Sügung des Luftgeijtes ; jei mir 
gegrüßt du Geift, der vom Himmel bis zur Erde dringt und von 
der Erde, die daliegt mitten in der Wölbung der Welt, bis zu den 
Enden des Abgrunds! Gegrüßt ſeiſt du, Geijt, derin mid) eingeht, 
und meiner ſich bemädtigt und fid in Güte nad) Gottes Willen 
wieder von mir trennt! Sei mir gegrüßt, du Anfang und Ende 
der unbeweglichen Natur, ſei mir gegrüßt, du Bewegung der un- 
ermüdlic) dienenden Elemente! Sei mir gegrüßt, des Sonnenjtrahls 
dienfteifriges Leuchten über dieje Welt; jei mir gegrüßt, des nadıt- 
leuchtenden Mondes ungleich jtrahlender Ring; jeid mir gegrüßt, 
alle ihr Geijter Iuftförmiger Geftalten! Seid mir gegrüßt, 
ihr heiligen Brüder und Shweftern, denen ge 
geben ward, zu beten den Lobpreis! © großes 
Bild der Welt, größtes, kreisförmig, unbegreiflid, himmlijcher, 
ätheriicher,...... , wafjerförmiger, erdförmiger, feuerförmiger, 
windförmiger, leuchtender, dunkler, jternglänzender, feuchter, feu- 
tiger, kalter Geijt! Ich preije dich, o Gott der Götter, der die Welt 
gegliedert und den Abgrund auf unfihtbarer Stüße gejammelt hat, 
der Himmel und Erde fchied und den Himmel mit ewigen Gold- 
fittigen einhüllte, der die Erde auf ewigen Grundlagen gründete, 
der den Äther in Iuftiger Höhe aufhängte und die Luft mit jelbit- 
erregtem Wehen zerjtreut, der das Wafjer im Kreife umhertrieb 
und die Blife emporführt, der da donnert, und bligt und regnet 
und erjhüttert, du Gott der Äonen! Groß bijt du, Herr Gott, du 
herrſcher aller Dinge! 


6. 
Die Jjisweihe aus des Apulejus Metamorphojen B. XI, 21 ff. 
Dal. oben S. 15. 
Don Tag zu Tag jtieg nun meine Sehnſucht, die Weihen zu 
empfangen und mit heißem Bitten drängte id) oftmals den Ober- 
priejter, daß er mich endlich indie Myfterien der heiligen 
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Nadteinführe. Dod) jener Mann, der ſonſt bekannt war wegen 
feiner ernten und nüchternen Beobachtung der Religion, hielt mild 
und freundlich, wie Eltern ihrer Kinder unzeitige Wünfche zu 
mäßigen pflegen, mein Drängen hin und bejänftigte mit dem Trojte 
befjerer Hoffnung mein banges Gemüt. Denn aud) den Tag, 
andem einjedereingeweiht werden dürfe, be 
ftimme ein Wink der Göttin und ebenjo werde der 
Driejter, der die Weihe volbiehen folle, durd ihre Dor- 
jehung erwählt, jogar die für die Seremonien nötigen Auf- 
wendungen würden durch ähnlichen Befehl angezeigt. Das alles 
müßten auch wir mit jtill harrender Geduld erwarten, jo meinte 
er, da ich mich vor leidenjchaftligem Derlangen und Wider- 
Ipenjtigkeit gar jehr hüten und beiderlei Schuld vermeiden müfje 
und auf der Göttin Ruf weder zögern nod; ungerufen zu eilig fein 
dürfe. Auch fei niemand aus jeinem Stande fo verlorenen Sinnes 
oder jelbjitmörderifch, daß er ohne ausdrücklichen Befehl der Herrin 
einen jo kühnen und gottesſchänderiſchen Dienjt zu volßiehen 
und damit todeswürdige Schuld auf fich zu nehmen wagte. Denn 
jowohl die Pforten der Unterwelt als audy der Schirm des Heils 
jeien in der Göttin Hand und dieübergabe jelber werde 
glei einem freiwilligen Tod und einer durd 
Gebeterlangten Errettung gefeiert, da die Gott- 
heit nur foldhe, die nad) vollbradıter Lebenszeit ſchon auf der 
Schwelle des erlöfchenden Lichtes jtehen, denen aber ohne Sorge 
die großen Geheimnifje der Religion vertraut werden Rönnten, 
zu erwählen und fie, nachdem fie gewifjermaßen dur ihre 
Dorjehung wiedergeboren jeien, wieder auf den 
Weg eines neuen Lebens im Beile zu ftellen pflege. 
So müſſe denn aud) ich den Himmelsbefehl einhalten, trogdem ich 
durch der großen Gottheit außerordentliche und offenbare Würdi- 
gung ſchon längjt zu ihrem feligen Dienjte berufen und bejtimmt 
jei, müffe mich aud) nicht anders wie ihre übrigen Derehrer u n- 
heiliger und fündhafter Speije jektjhon ent 
halten, daß id) um fo ungejäumter zu den verborgenen Myſte— 
rien der allerreinjten Religion Sugang finde. 

So hatte der Priejter gejagt, und nicht vereitelte Ungeduld 
meinen Gehorjam, fondern in bejchaulicher Ruhe und redhtichaffe- 
nem Schweigen unterzog id) mid) jorgfältig während einiger Tage 
einer eifrigen Ausübung des heiligen Dienftes. Und der mächtigen 
Göttin heilfame Gnade täufchte mic) nicht, peinigte mid) aud) nicht 
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durch eine allzu lange Wartezeit, jondern tat mir klärlich ihren 
auch in dunkler Nacht keineswegs dunkeln Befehl kund, daß ge- 
kommenjei der Tag, mir jtetswünjchenswert, an dem fie mein höch— 
ites Begehren erfüllen würde, und ferner wie viel Aufwand id) ma- 
chen müßte für den Gottesdienit, beſtimmte auch jenen Mithras, 
ihren Oberpriejter, der, wie fie jagte, durch eine gewifje Sternkon- 
junktur mir verbunden jei, daß er die Weihen an mir vollziehe. 
Auf jolhe und andere wohlwollende Dorjchriften der Göttin 
hin im Herzen erquickt, ſchüttle ic} nody in der Dämmerung den 
Schlaf von mir und eile jogleich zu der Wohnung des Prieiters und 
grüße ihn einmal über das andere, als er eben aus jeinem Schlaf- 
zimmer freundlid) hervortritt. Dringlicher als jonjt wollte ic} den 
heiligem Befehle gleihjam gejhuldeten Gehorjam fordern. Doch 
kaum hat jener mid) erblickt, jo beginnt er: „O Lucius, du Glück— 
jeliger, den mit gnädigem Willen die hehre Gottheit jo reich be- 
ſchenkt! Und — jo jpricht er weiter — was ſtehſt du nod) zögernd 
und hältjt dich jelbft auf? Gekommen iſt der Tag, den du in be- 
jtändigem Gebet erfleht haft, an dem du auf der vielnamigen Göt⸗ 
tin heiligen Befehl durch meine Hände in die verehrungswürdigen 
Geheimnifje der Weihen eingeführt werden ſollſt!“ und die Rechte 
mir reichend, führt mich der Teutjelige reis ſogleich zu den Toren 
jelbjt des geräumigen Heiligtums und als nad) feierlihem Braud 
das Amt der Öffnung vollzogen und das Morgenopfer dargebradht 
war, zieht er aus dem abgeſchloſſenen Raum des Allerheiligiten 
einige Bücher, mit unverjtändlihen Buchſtaben gejchrieben, teils 
Siguren von allerlei Tieren, die der feitgelegten Rede kurze Worte 
andeuteten, teils verknüpfte und nad) Art eines Rades gewundene 
und in ſich verfchlungene zufammengedrängte Schriftzüge, die vor 
neugieriger Lektüre der Ungeweihten gejhügt waren. Daraus 
verkündigt er mir, was zum Dollzug der Weihe notwendig vorbe- 
reitet werden müſſe. Den Einkauf diejer Dinge bejorge ich emjig 
und freigebig, teils perjönlich, teils durdy meine Genofjen. Als 
aber, wie der Priefter jagte, der rechte Augenblick gekommen war, 
da umringte mid; die Menge der Gläubigen und er bringt mid) 
zum nädjten Bade und nad) der üblihen Waſchung verkün- 
digte er die Gnade der Götter und übergoß 
mich gleihfam wie mit Tau und reinigte mid. 
Drauf führte er mid) wieder zum Tempel zurück und jtellte mich, 
als bereits zwei Drittel des Tages verflofjen waren, vor die Spu- 
ren der Gottheit ſelbſt. Darnach gab er mir im Geheimen einige 
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Aufträge, die für die Iaute Rede zu gut waren und befiehlt mir 
dann mit hellen, klaren Worten vor allen, die zugegen waren, zehn 
Tage hindurh die Luft am Ejjen zu zügeln, Reiner 
lei Tierfleifh zu genießen und Reinen Wein zu 
trinken, Nachdem ich dieje Vorſchriften in ehrfürchliger Ent- 
haltjamkeit, wie ſich's gehört, beobachtet hatte, war jchon der Tag, 
den der Göttin Derheißung bejtimmt hatte, herangekommen und 
die Sonne neigte ſich zum Abend. Da jtrömen die Scharen der Ge- 
weihten von allen Seiten herbei und beſchenken mih nad 
altem Braude. Als dann die Ungeweihten 
alle entlajjen waren, werde ich mit einem rauhen Linnen- 
tuch bedeckt, der Priejter nimmt mid) freundlich an der Hand und 
führt mid) bis ins Allerheiligfte. Du fragjt vielleicht, geneigter 
Leſer, neugierig, was dann gejproden, was getan wurde: id} 
würdeesjagen, wenn eserlaubt wäre, davon 
zu reden, und wenn man's hören dürfte, wür- 
deitdöueserfahren. Aber gleihe Schuld würde Ohren 
und Sunge treffen, dieje ob ihrer gottlofen Geſchwätzigkeit, jene 
ob der frechen Neugier. Doc will ich dich, da du vielleicht von 
frommem Derlangen erfaßt bift, nicht auf die Solter jpannen. 
So hör’ denn, aber nimm gläubig hin, was ja Wahrheit ift. Ich 
kam bis zu der Grenzicheide des Todes und betrat die Schwelle 
der Projerpina; durch alle Elemente wurde ich dahingetragen und 
kehrte zurück ; mitten in der Nacht jah ich die Sonne mit weißglän- 
zendem Lichte leuchten ; die Götter der oberen und unteren Welt 
jah ich von Angefiht zu Angeficht und betete fie aus der Nähe an. 
Siehe, was du doch nicht begreifen kannſt, auch wenn du es hörft, 
das habe ich dir berichtet. So Iafj’ mich weiter mitteilen, was 
allein ohne Sühne dem Wifjen Ungeweihter verkündigt werden 
darf. Es ward Morgen und nachdem die Seierlichkeiten vollbracht 
waren, Ram ich hervor mit zwölf heiligen Gewändern von tief re- 
Tigiöfer Bedeutung angetan, doch darf ich darüber ſprechen, denn 
es jahen mic, in jenem Augenblick zahlreiche Sufchauer. Ich ſtieg 
inmitten des heiligen Raumes auf eine hölzerne Erhöhung vor der 
Göttin Bild nach dem Geheiß, fihtbar in einem Ieinenen, aber 
prächtig gejtickten Gewande. Über die Schultern hing auf dem 
Rücken bis zu den Serjen ein kojtbarer Mantel. Wohin man auch 
ſchaute, war ich mit Tieren, die in allerlei Farben aufgezeichnet 
waren, geſchmückt; da waren indiſche Drachen, dort hyperboreiſche 
Greife, die, gleich Vögeln geflügelt, eine andere Welt erzeugt. Die 
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Geweihten nennen fie die olympijche Stola. In der Rechten trug 
ich eine brennende Sacel, das Haupt [hmückte ein Kranz aus leuch⸗ 
tenden Palmzweigen, deren Blätter Strahlen gleich emporjtanden. 
Sowarid dem Sonnengotte gleid geziert und 
einem Götterbilde gleich aufgejtellt und plößlic 
wurde der Dorhang hinweggezogen und des Dolkes Augen hingen 
an mir. Darnach beging ich den feſtlichen Geburtstag 
meiner Weihe mit füßem Mahl und fröhlichem Gelage. Auch 
der dritte Tag wurde mit gleihem Brauch gefeiert, ein heiliges 
Srühmahl und der ziemende Abjchluß der Weihe. 

Noch verweilte ich dajelbit einige Tage und genoß mit unaus= 
ſprechlicher Luft den Anblick des Gottesbildes, dem ich durch eine 
Gnade, die ich nie vergelten konnte, zum Eigentum gemacht wor: 
den war. Doch endlich, auf der Göttin Geheiß — nicht völlig 
zwar, doch meinen Mitteln angemejjen, hatte icy demütig meine 
- Dankesjchuld abgetragen — bereitete ich mich zu jpäter Heimfahrt 
und vermochte kaum die Bande zu zerreißen, die mid, mit glühender 
Sehnjucht zurückhielten. Schlieklic warf ich mid) vor der Göttin 
nieder und bedeckte lang mit meinem Angeficht ihre Süße; die 
Tränen flofjen und heftiges Schluchzen unterbrach oft die Rede, als 
ich die Worte verſchluckend ſpreche: (nun folgt das oben S. 16 ge- 
ſprochene Gebet, dann fährt der Text fort). 

So bete ic} zur höchiten Gottheit und umarme den Priejter Mi- 
thras, nun meinen Dater, und hange an feinem halſe unter tau= 
jend Küffen und bitte um Dergebung, daß ich ihm jo reihe Wohl- 
tat nicht gebührend vergelten kann. Lange jchon hatte ſich mein 
Dank ausgedehnt und ic) mid) aufgehalten ; endlicy mache ic mich 
auf und eile geraden Wegs zur Heimat, meinen Herd nad) ziemlich 
langer Abwejenheit wieder zu j hauen. Dann raffe ich nad) wenig 
Tagen auf der mächtigen Göttin Geheiß mein Gepäck zujammen, 
beiteige ein Schiff und reiſe nach Rom. Don günftigen Augujtwin- 
den getragen komme ich raſch in den Hafen und durchfliege von 
dort das Land zu Wagen und am Abend des Tages, dem die Iden 
des Dezember folgten (12. Dez.) erreiche ic) diefe hochheilige Stadt. 
Und jeitdem kannte ich Rein dringenderes Begehren, als täglich die 
allerhöchſte Gottheit der Königin Iſis anzurufen, die nad) des Tem- 
pels Lage die (Ifis) vom Marsfeld heißt und durch innige Anbetung 
gnädig gejtimmt wird. Ic war übrigens ein eifriger Derehrer, 
ein Projelyt des Heiligtums, der Religion felber aber 
Einheimilcher. 


Jacoby, Die antif. Myfterienreligionen n. d. Chriftentunt. 41 


Hah Jahresfrift empfängt Lucius in Rom auch die Weihen des 
„großen Gottes und der Götter höchſten Daters, des unbejiegten Oſiris“ 
und wird durch fie „erleuchtet“. „Denn wenn aud) das Derhältnis 
der Gottheiten und der Religion nahe verwandt, ja fogar eins jei, 
jo ſei doc ein tiefer Unterjchted in den Weihen.“ Und noch eine 
dritte Weihe folgte, die „unbedingt notwendig fei". Denn das Ge— 
wand der Göttin, das er bei der erſten Weihe in Griechenland ge= 
tragen habe, ſei dort im Tempel geblieben und er könne ſich feiner 
in Rom nicht bedienen. So läßt er jih noch einmal weihen und 
wird endlich Dajtophor (Hötterbildträger) und gar fünfjähriger Dor- 
iteher des Kollegiums der Öberprieiter. 


7. 


Eine jpäte, aber durch ihre Parallele zum Weihnadtsfejt um jo 
interejjantere Minjterienfeier hat uns Epiphanius (cypriſcher Erz- 
biihof, 367-403, und Keterbeitreiter) bewahrt. Ich benuge den 
Tert, wie ihn Paul de Lagarde, Altes und Neues über das Weih- 
nadtsfejt S. 303 gibt. 

Als Octavius zum dreizehnten Mal und Silvanus Konfuln 
waren, ward geboren Chrijtus am 6. Januar, 13 Tage nad) der 
Winterjonnenwende und der Sunahme des Tageslidhts. An die- 
jem Tage aber feiern die Heiden ein Sejt — ich meine die Gößen- 
diener — nämlich am 25. Dezember, das bei den Römern Satur- 
nalien, bei den Ägyptern aber Kronien, bei den Alerandrinern 
Kikellien genannt wird. Denn am 25. Dezember ijt der Schnitt, 
an dem der Wendepunkt iſt, der Tag fi) zu längen beginnt und 
das Licht zunimmt; es füllt aber aus die Sahl von 13 Tagen bis 
zum 6. Januar, das iſt dem Geburtstag Chrijti, indem jedem Tag 
der dreißigjte Teil einer Stunde hinzugefügt wird ........ 
Da nun aud die Anführer des Gößendienjtes und Betrüger, um 
ihre gläubigen Gögendiener betrügen zu können, gezwungen wa- 
ren, ein Teilchen der Wahrheit anzuerkennen, jo feiern fie vieler- 
orts ein hohes Seit in eben der Nacht der Epiphanie, damit die auf 
den Irrwahn Hoffenden die Wahrheit nicht zu erforjchen juchen. 
Sunädjt in dem jogenannten Koreion in Alerandrien ; das ijt ein 
jehr großes Heiligtum, der heilige Bezirk der Kore. Die ganze 
Nacht nämlich durchwachen fie und fingen dem Gößenbild mit Lie- 
dern und Slötenjpiel und feiern die ganze Nacht und, wenn die 
hähne gekräht haben, dann jteigen fie mit Saceln in eine unter- 
irdiſche Kapelle und tragen ein aus Holz gefertigtes nacktes Hoß- 
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bild herauf, das auf einer Tragbahre figt und eine Art vergolde- 
ten Kreuzeszeichens auf der Stirn trägt und auf beiden Händen 
zwei gleiche Seichen und auf beiden Knieen nod) Zwei; alle fünf 
Zeichen aber find gleicherweije aus Gold gefertigt. Und fie tra— 
gen das Schnigbild in Prozeſſion umher und umwandeln fiebenmal 
den Tempel in der Mitte unter Slötenfpiel und Trommelklang und 
Hhymnengeſang und jauchzend tragen fie es dann wieder hinunter 
in den unterivdiihen Raum. Wenn man fie aber fragt: „Was 
it das für ein Myjtertum ?“, fo antworten fie und jagen: „In 
der Stunde hat heute Kore, das iſt die Jung 
frau,den äÄongeboren.“ Das Gleiche geſchieht auch in der 
Stadt Petra, der Hauptjtadt Arabiens, das die Schrift Edom nennt, 
in dem dortigen Gößentempel und fie befingen die Jungfrau in 
arabifher Sprache und nennen fie arabiſch Chaamou d. i. Kore 
oder auch Jungfrau, und ihren Sohn Doujares d. i. den Einge- 
borenen des Herrn. Auch in der Stadt Elufa gejchieht das Näm— 
liche in der gleichen Nacht wie dort in Petra und Alerandria.” 

Lobe&, Aglaophamus II, 1227 hat dazu folgendes Scholion ediert: 

Dies Seit feierten die Griechen von alters her alle Jahre am 
Tage der Geburt Chrifti und nannten es „Lichterneuerung“. Sie 
feierten aber auch die Mitternacht, indem fie in das Allerheiligite 
hinunterjtiegen, von wo fie heraufkamen, und riefen: „Die Jung- 
frau hat geboren, das Licht nimmt zu!" Dies Heft, jo jhreibt Epi- 
phanius, feierten die Sarazenen von alters der bei ihnen in Der- 
ehrung ftehenden Aphrodite, die fie in ihrer Sprache Chabara 
nennen. 

Der Gott ÄAon ift der ſich ſtets verjüngende Gott der Seit und 
Ewigkeit. Sein Kult ijt bereits für das erjte Jahrhundert unjerer 
Seitrehnung in Phönizien bezeugt. Bis ins fünfte Jahrhundert hin 
ein wurde er in Alerandrien verehrt und mit Ofiris und Adonis 
identifiziert. Da die Jungfrau Kore genannt wird, jo wird wohl 
auch die Seier der Eleujinien damit in Derbindung gejegt worden 
jein, aus deren Lehre wir von Hippolyt die Nachricht bejigen, daB 
der Hierophant, nahdem er durch Schierlingstrank die Sinnenluft in 
ſich ertötet hat, nahts bei Lichtglanz die großen und unausjpred)- 
lihen Mopjterien voliehe und dabei rufe: 

Einen heiligen Knaben hat die Hehre ge 
boren, Brimo den Brimos, d.i. eine Starke einen 
Starken! 

Eine bemerkenswerte Analogie in der Seier zeigt auch Plutardhs 
Bericht in der Schrift „Über Iſis und Oſiris“: 
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Um das Winterfoljtitium tragen fie eine Kuh in Progeflion 
jiebenmal um den Tempel, und dieje Umwandelung nennt man das 
„Suchen nad) Ofiris”, weil die Göttin zu diejer Seit der Winter- 
jonnenwende die Sonnenwärme ſucht; und fie lajjen die Kuh fie- 
benmal den Weg machen, weil die Sonne erſt im fiebenten Monat 
von der Winterwende zur Sommerwende gelangt. 

Das Kreuzeszeihen, das an dem Holzbild nad; des Epiphanius 
Worten angebradt war, ijt jicherlich nichts anderes geweſen, als die 
bekannte Hierogiyphe für „Leben“, die in der Tat von den ägyp— 
tijhen Chrijten häufig als Kreuz gedeutet und benutzt wurde. 
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und ‚Wiedergeburt durch Wiifenfchaft‘ ift Unfinn — aber 
‚fie macht frei von mancher jchweren Laft und jtärkt den 
Mut des Menfchen, fein inneres Leben jtatt auf irgend 
eine fremde Lehre auf ſich felbft zu gründen und auf 
das, was er da vom lebendigen Gott erlebt. 

Bei unferer Arbeit gehen wir durchaus planmäßig vor. 
€s gilt nicht, diefes oder jenes interejjante Thema zu be⸗ 
handeln, jondern von einem fejten Grunde aus feit auf 
zubauen. Das Verzeichnis der erjchienenen Volksbücher 
läßt diefen Plan deutlich erkennen. Die Preije find jo 
niedrig angejetzt, daß Jedermann im Volke, der fi für 
die Lektüre eines folcyen Buches reif weiß, auch in der 
Lage ijt, es ji zu kaufen. 


Das Abonnement auf die Volksbücher koſtet M. 4.— pro Jahr. 
Es umfaßt 9 Nummern. Die Berechnung erfolgt mit dem 1. Beft 
eines Jahrgangs für das ganze Jahr. Die Befte werden mit. Nr. 
1-9 unter Beifügung der Jahreszahl nummeriert. Im Einzel- 
verkauf kojtet in der gewöhnlichen Ausgabe ein Beft 50 Pig, 
gebunden 80 Pfg.; ein Doppelheit M. 1.—, gebunden M. 1.30. 
Rartoniert wird die Einzelausgabe nicht mehr geführt. 


Sür das Jahr 1910 find noch folgende Volksbücher vorgejehen: 
Prof. D. Berrmann-Marburg: Das Dogma der Religion. 
Lic. Beichert=Giersdorf: Luthers deutjche Bibel. 
Pfarrer BenfersGotha: Gemeinfjchaftswejen. 
Lic. ®. BauersMarburg: Die katholifchen Briefe des NT. 
Prof. D.Dr. W. Köhler-Zürich: Gnojtizismus. 
Pajtor £ic. Hans Schmidt-Breslau: Die religiöje Lyrik des Al- 


ten Tejtaments. 


Aenderungen bleiben vorbehalten. Es liegt dem Berrn heraus⸗ 
‚geber daran, möglichjt bald die neu- und alttejtamentliche Abtei- 
— lung zum Abſchluß zu bringen. Be ER 


) 


Verzeichnis der erschienenen Volksbücher. 


I. Reihe: Die Religion des Neuen Testaments. ı. Wernle: Die 
Quellen des Lebens Jesu. ı1.— 20, Taus. — 2./3. *Bousset: Jesus. 
21.—30. Tausi — 4. Vischer: Die Paulusbriefe. — 5./6. *Wrede: Paulus. 
11.—20. Taus, — 7. Hollmann: Welche Religion hatten die Juden als 
Jesus auftrat? — 8. u. 10. Schmiedel: Das vierte Evangelium gegenüber den 
drei ersten. — 12. Ders.: Evangelium, Briefe und Offenbarung des Johannes. 
— 9. v. Dobschütz: Das apostolische Zeitalter. — ıı. Holtzmann: Die 
Entstehung des Neuen Testaments. — 13. *Knopf: Die Zukunftshoff- 
nungen des Urchristentums, — 14. *Jülicher: Paulus und Jesus. — 
15. Geffcken: Christliche Apokryphen. — 16. Brückner: Der sterbende und 
auferstehende Gottheiland i. d. oriental. Religionen u. i. Verhältnisz. Christent. 
— 17. E. Petersen: Die wunderbare Geburt des Heilandes. 1909. — 
18./19. Weiss: Christus. Die Anfänge des Dogmas. 1909. — 20, Bauer: 
Die katholischen Briefe des Neuen Testaments. 1910. 

II. Reihe. Die Religion des Alten Testaments. ı. Lehmann-Haupt: 
Israels Geschicke im Rahmen der Weltgeschichte. (In Vorbereitung.) 
2. Küchler: Hebräische Volkskunde. — 3. I und I. *Merx: Die Bücher 
Moses und Josua, — 5. Budde: Das prophetische Schrifttum. — 7. *Beer: 
Saul, David, Salomo. — 8. *Gunkel: Elias. — 9. Nowack: Amos und 
Hosea. — ı0. *Guthe: Jesaia. — Iı. Liechtenhan: Jeremia. 1909. — 
14. Löhr: Seelenkämpfe und Glaubensnöte vor 2000 Jahren. — 15. Ben- 
zinger: Wie wurden die Juden das Volk des Gesetzes ? — 17. *Bertholet: 
Daniel und die griechische Gefahr. 

III. Reihe. Allgemeine Religionsgeschichte. Religionsver- 
gleichung. ı. Pfleiderer: Vorbereitung des Christentums in der griechi- 
schen Philosophie. — 2. Bertholet: Seelenwanderung. — 3. Söderblom: 
Die Religionen der Erde. — 4. Hackmann: Der-Ursprung des Buddhis- 
mus. — 5, Ders.: Der südliche Buddhismus. — 7. Ders.: Der Buddhismus 
in China usw. — 6. Wendland: Die Schöpfung der Welt, — 8, * Becker: 
Christentum und Islam. — 9. Vollmer: Vom Lesen und Deuten heiliger 
Schriften. — 10. Gressmann: Die Ausgrabungen in Palästina u.d. A. T. 
— 11. Bürkner: Altar und Kanzel. Geschichte des Gotteshauses. 1909. 
— 12. Jacoby: Die antiken Mysterienreligionen und das Christentum, 1910, 

IV. Reihe. Kirchengeschichte. ı. * Jüngst: Pietisten. — 2. *Wernle: 
Paulus Gerhardt -— 3.j4. *Krüger: Das Papsttum,. Seine Idee und ihre 
Träger. — 5. *Weinel: Die urchristliche und die heutige Mission. — 
6. Mehlhorn: Die Blütezeit der deutschen Mystik. — 7. Holl: Der Mo- 
dernismus. — 8. Ohle: Der Hexenwahn. — 9, Baur: Johann Calvin. 1909. 
— 10. Anrich: Der moderne Ultramontanismus in seiner Entstehung und 
Entwicklung. 1909. — ı1/ı2. Kattenbusch: Die Kirchen und Sekten 
des Christentums in der Gegenwart. 1909. 

V. Reihe. Weltanschauung und Religionsphilosophie. ı. Nieber- 
gall: Welches ist die beste Religion? — 2. *Traub: Die Wunder im 
Neuen Testament. ı1.—20. Taus. — 3. Petersen: Naturforschung und 
Glaube. ı1.—ı5. Taus. — 4. *Meyer: Was uns Jesus heute ist, — 
5. *O, Schmiedel: Richard Wagners religiöse Weltanschauung. — 6. *Bous- 
set: Unser Gottesglaube. — 7./8. Rade: Die Stellung des Christentums 
zum Geschlechtsleben. 1910. { 

Preise: Jede Nummer 50 Pf., geb. 80 Pf., jede Doppelnummer ı M,, 
geb. M. 1.30 (12/3: Bousset, Jesus ausnahmsweise 75 Pf., geb. ı M,) 

Neu eintretende Abonnenten erhalten die bis zum 31. Dezember 1909 
erschienenen 60 Nummern geheftet für M. 24.—, kartoniert für M. 35.75. 

Das Abonnement auf die Volksbücher kostet M. 4.— pro Jahr, 
Kartoniert (nur für Abonnenten) M. 2.25 mehr. Es umfasst 9 Nummern. 

* bedeutet: es existiert eine feine (gebundene) Ausgabe zum Preise 


von M. 1.50, Doppelnummern M. 2. - . (Bousset: Jesus M. 1.75.) — 
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